Jeder Abonnent 


der Verſicherungsausgabe unferer im 59. Jahrgang erſcheinenden „Bibliothek 
der Unterhaltung und des Wiſſens“ genießt für fih, die nach den Bedingun« 
gen mitverſicherte zweite Perſon und die Kinder die Wohltat einer ſoliden 
deutſchen Verſicherung, und zwar bei der Nürnberger Lebensver ; 
ſicherungsbank in Nürnberg 

a) gegen Unfälle mit je 

RM. 1000 bei Tod durch Unfall nach einmonatiger Bezugszeit, 

RM. 2000 bei Tod durch Unfall nach einjähriger Bezugszeit, 

RM. 3000 bei Ganzinvalidität nach einmonatiger Bezugszeit, 

bis zu RM. 1000 bei dauernder teilweiſer Invalidität durch 

Unfall nach einmonatiger Bezugsgeit, 

RM. 5000 bei Tod durch Paſſagierunfall nach einmonatiger Bezugszeit, 
RM. 5000 bei Tod durch Sportunfall nach einmonatiger Bezugszeit, 


b) bei natürlichem Tode mit einem Sterbegeld von je 


RM. 100 nach einjähriger ununterbrochener Bezugszeit, 
RM. 200 nach dreijähriger ununterbrochener Bezugszeit, 
RM. 3 0 0 nach fünfjähriger ununterbrochener Bezugszeit, 


c) mit einem Sterbegeld von 


RM. 100 für Kinder im Alter vom vollendeten 6. bis zum vollendeten 16, Le 
bensjahr nach einjähriger, bei Tod durch Unfall ſchon nach einmonatiger um 
unterbrochener Bezugszeit. 


Die im Gaargebiet wohnhaften Abonnenten find in frangöfifcher Frankenwäh 
rung verſichert. Die Reichs mark. Verſicherungsſummen werden zum jeweiligen 
Kurſe des Franken umgerechnet, 


Für die Abonnenten der Reihe B und Reihe D gelten die in den Verſicherungs ⸗ 
Ausweiſen Reihe B Nr. 113601—316 200 und Reihe D Nr. 1 bis 113600 ent 
haltenen Verſicherungs ⸗ Bedingungen. Unfälle find der Verſicherungsbank (nicht 
dem Verlag) ſtets unverzüglich ſchriftlich zu melden, ſpäteſtens bei tödlichem 
Unfall binnen 48 Stunden, bei anderen Unfällen binnen einer Woche. Under 
züglich, ſpäteſtens am zweiten Tage müſſen Verletzte fic) ärztlich behandeln 
laffen. / Über die Vorausſetzung der Verſicherung geben die Verſicherungs · 
bedingungen Aufſchluß, die vom Verlag oder von der Nürnberger Lebensver · 
ſicherungsbank koſtenlos zu beziehen find. 


Einige unſerer neueſten Entſchädigungszahlungen, 
geleiſtet durch die Nürnberger Lebens verſicherungs⸗Bank in Nürnberg an 
Abonnenten der Verſicherungs · Ausgabe der „Bibliothek der Unterhaltung und 
des Wiſſens“: 


Herrn Hermann Wille, Als Sterbegeld aus bezahlte 
Pinneberg / Holſtein, Bahn; Beträge für: 
bofftr. 10. Fußamputation 

An die Hinterbliebenen des Herrn Math. Berthele, 

Herrn Dtto Lang, Thum» Augsburg D 273 
ſenreuch P. Reuth, der Frl. Viktoria ania (ter, 
ต์ g. 0335 „ 

e 

Frau Alwine Anna Knobs 
loch, Dresden · Pieſchen, Frau Babette Theyſohn, 
Moltkeſtr. 39. Handgelenk · Pirmaſens / Pfalz, Zwei · 
verletzung 10 brüder Straße 34 300 


DIE »BIBLIOTHEK DER UNTERHALTUNG 
UND DES WISSENS« 


erfreut 
durch die reichfte Anregung in ſpannenden Romanen, Erzäh⸗ 
lungen und Kurzgeſchichten; in Abenteuern und Märchen aller 
Völker; in Humor und Anekdoten; in Denkſport und Rätſel; 
in ſchönſten Gedichten, Holzſchnitten, Radierungen, Litho- 
graphien und Photographien, 

bildet 
durch die aktuellſten Berichte in Text und Bild über Volks⸗ und 
Landeskunde, ſchöne Künſte, Forſchungen, Erfindungen, Heil⸗ 
weſen und Technik, 

verbindet 
den einzelnen und ſein Leben mit der großen Welt der Ideen 
und Taten, geſchaffen durch den gemeinſchaftsbildenden Geiſt 
der Tradition und Erneuerung, 

fördert 


die moderne Frau aller Volksſchichten und Lebensalter, den 
Mann in allen Berufen, den Schüler und Studenten, den Mei⸗ 
ſter, Lehrling und Geſellen, den Bauer, Arbeiter und Beamlen, 


alle Stände in Dorf und Stadt, 
Jung und Alt in jedem Haus. 


Die beliebteſten Autoren und Künſtler find ihre Mitarbeiter. 
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Der praktische 
Schreibtischberater 


Ein neues Hilfs- und Nachſchlagebuch 
* 


Für jede Art von Briefwechſel, für den Verkehr mit Bank 
und Behörden, mit Bahn und Poft, für allerlei ſchrift— 
liche und rechneriſche Arbeiten zeigt dieſes Buch kurz 
und bündig die richtige Form und den richtigen Weg. 


Aus dem Inhalt: Wie ſchreibe ich an Behörden? Wie faſſe ich 
eine wirkſame Bewerbung? Wie prüfe ich meinen Bankauszug? 
Wie errichte ich ein rechtsgültiges Teſtament? Wie ziehe ich 
meine Außenſtände ein? Wie verſichere ich mein Reiſegepäck? 
Wie verhalte ich mich bei Erkrankungen meiner Hausangeſtell⸗ 
ten? Welche Rechte und Pflichten habe ich als Mieter? Wel⸗ 
cher Lebensverſicherungsvertrag iſt für mich der richtige? 
Welche verborgenen Gefahren liegen im Wechſel? uſw. 


In dieſen und 1000 anderen Fragen hilft Ihnen „Der 
praktiſche Schreibtiſchberater“. Er vermeidet umftändliche 
Belehrung und gibt knapp und klar zuverläſſige Aus⸗ 
kunft. Das genaue Sachregiſter erleichtert die Benützung. 


Ca. 400 überſichtliche Tertfpalten. In Leinen RM. 3.— 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart 


AKROPOLIS VON ATHEN: 
BLICK AUF DEN PARTHENON 


แล 
U der 
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ZUM NEUEN JAHRGANG 


Sechs Jahrzehnte geht nun ſchon die „Bibliothek der Unterhaltung 
und des Wiſſens“ hinaus zu den Bücherfreunden und Leſern in 


allen deutſchen Landen, jenſeits der Grenzen des Reiches und in 


Überſee. Sie begleitete den Wandel unferes kulturellen Lebens im 
Wechſel von nun beinahe drei Generationen. In faſt jeder Haus: 
bücherei ſind die Jahrgänge der wohlbekannten Bändchen zu finden. 
Manche Jugenderinnerung der Heutigen knüpft fih an das „Schmö— 
kern“ in Vaters oder Großvaters Bücherſchrank. Eine Fülle von 
ſpannenden Erzählungen lockte den Leſefreudigen, eine Welt voll 
Abenteuer und Reiſen öffnete ſich jugendlich drängendem Geiſt, das 
große Reich der Wiſſenſchaft in Forſchung und Entdeckung tat ſich 
auf, und die techniſchen Erfindungen, deren eine die andere in der 
ſchnellebig gewordenen Zeit überſtürzte, gaben in Text, Zeichnung 
und Photographien ihr Geheimnis dem Wiſſensdurſtigen preis. Ein 
gut Stück Volks: und Familienkultur ift in den Jahrgängen diefer 
„Bibliothek“ aufbewahrt. 


In geſicherter, friedvoller und arbeitsgeſegneter Zeit iſt einſt die 
„Bibliothek“ gegründet und fortgeführt worden. Geſchichtliche Er— 
eigniſſe von noch unabſehbaren Auswirkungen erſchütterten aber die 
Welt unferer Väter und Großväter bis in ihre Grundfeſten hinab. 
Kein Land und Volk der Erde, das nicht unter neue Zeichen ſeiner 
Geſchichte trat. Kein Lebensbereich, der nicht in den Jahren des 
Weltkrieges und der Nachkriegszeit von der harten Fauſt des Schick— 
fals umgepflügt wurde. So verlangen Vergangenheit und Gegen: 
wart nach einer neuen Deutung. Ein großes Erbe will neu erworben 
ſein, um fruchtbar zu werden für die Nöte und Notwendigkeiten 
unſerer Tage. Wir wollen die Urgründe der Not, der Kriſen, der 
Verwandlungen und die Kräfte der Zukunft, die am Werke find, 


begreifen. Wir ſpähen aus nach der geiftigen und ſeeliſchen Haltung, 
die uns ziemt und die uns feftigt. Wir ſuchen nach dem Ehrlichen und 
Notwendigen, das ſich auf unſere Zeit und auf uns ſelbſt bezieht. 


Der weitverzweigte Organismus einer Volksgemeinſchaft bedarf 
in ſeinem Lebenskampfe auch der beſten geiſtigen Nahrung, die un— 
ſere ſchöpferiſchen Geiſter je darzubringen vermögen. Jede kleine 
Zelle trägt zum Aufbau eines großen Organismus bei. Unſere „Bi— 
bliothek“ iſt eine ſolche Zelle im kraftvoll ſich regenden Schrifttum 
unſeres Volkes. Sie nimmt neben den alten bewährten Kräften mit 
Freuden die jungen Dichter, Künſtler und Wiſſenſchaftler in den 
Kreis ihrer Mitarbeiter auf. Beides mag dazu verhelfen: die ſchöpfe— 
riſche Kraft des Künſtlers, in die ſoviel Glauben und Gewißheit 
eingeboren iſt, und das Wiſſen, das aus den ererbten Weistümern 
und aus der immer wachen Bereitſchaft zur Erkenntnis, Erforſchung, 
Entdeckung und Erfindung ſich herleitet. Ein klarer Aufbau der „Bi— 
bliothek“ in Anordnung und Schrift wird Dichtung, Kunſt, Wiſſen 
und reine Unterhaltung überſichtlich voneinander trennen. Die Lebens— 
bereiche, die die beiden Worte des vor ſechzig Jahren gegebenen 
Titels umfaſſen: „Unterhaltung“ und „Wiſſen“, werden ſich dabei 
mit neuem Inhalt füllen. Die Pflege echter Volkstümlichkeit iſt und 
bleibt auch in aller zukünftigen Arbeit verantwortungsvolles Erbe. 
Über dem Ernſt unſeres Lebens wird aber des Feſtes, der Freude, 
des Heitern nicht vergeffen werden. Auch in den kommenden Jahren 
mögen Mitarbeiter, Leſerſchaft, Verlag und Schriftleitung vertrauens: 
voll miteinander verbunden bleiben und neue Freunde der „Bibliothek“ 
gewonnen werden. Jeder Teil trägt ſeine Verantwortung, aber auch 
jeder Teil hat ſeine Freude, ſei es an ſchöpferiſcher Geſtaltung, an 
bereitwilliger, dankbarer Aufnahme oder freudig bejahter Pflicht, wert— 
volles Kulturgut zu vermitteln. 


Schriftleitung und Verlag 


Holzschnitt von Fritz Richter 
zu der Novelle „Jonas mit der Handorgel“ 


Mit Holafdnitten von Krit Richter, Berchtesgaden 
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er Föhn ging. Bärenſtark lief er über die Hänge 
und verſchloff fich in den Tälern. Mit den Staub- 
fahnen konnte man ihn ſehen, die er die Straßen 
entlang aufwarf. Rauch hatte keinerlei Beſtand 
vor ihm und zerflatterte. In das Gras, zum zweiten Schnitt 
bereit, wälzte er breite Wellen und die Bäume ſchüttelten ſich 
vor ſeinem Ungeſtüm. Verfing er ſich irgendwo in den Winkeln, 
fo begann er zu orgeln und zu blaſen. Dabei ſtand der Himmel 
über den Gipfeln faſt vollends blau, da und dort nur deutete 
ein langgeſtreckter Wolkenſtreifen, wie eine ſeidige Mähne 
etwa, auf die höchſten Streifzüge. 

Es war einer jener ſonderbaren warmen Winde, die gleich— 
ſam aus dem ſtählernen Himmel ſchießen und uns über ihren 
Urſprung wundern machen. Hätte ſich eine Wand von Wolken 
aufgemauert mit irgend einem Loch und wäre daraus dieſes 
Blaſen und Wehen gekommen, man hätte den ſichtbaren Ur- 
ſprung befriedigt hingenommen. So aber ſprang er frank und, 
frei aus der Himmelsbläue, auch über die Berge, blies und 
lachte in den Waldungen. 

Jonas Ramuz hatte ſich etwas beſchwerlich auf den Stein 
am Abhang geſetzt. Beſchwerlich deshalb, weil er eine ziemlich 
umfangreiche Handorgel an einem ſchmalen Lederriemen um 
ſeine Schulter geknüpft hatte und außerdem noch in erreichbarer 
Nähe die Krücke niederlegen mußte. Das war denn alles mit 
einer gewiſſen Okonomie geſchehen, die äußerlich behinderte 
Menſchen beinahe in jede ihrer Bewegungen zu tragen wiſſen 
und die darum öfters Getanem eine leichte Starrheit, etwas 
Mechaniſches verleiht. ; 

Der Fleck, den ſich Jonas ausgeſucht hatte, lag an einer dem 
Tobel eines Wildbaches nachfolgenden Krümmung eines ſchma— 
len Bergſteiges, der Alte Schyn genannt. Die Schleife, die der 
Pfad in die Falte der Bergwand zog, um, an der tiefſten Naht 
angelangt, wieder nach außen zu kehren und den freien Abhang 
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zu gewinnen, war wie eine außergewöhnlich große Turmfam- 


mer, dreiſeitig von ſteil abfallenden Felswänden umfaßt. Das 


machte, daß man hier ruhig ſitzen konnte, denn der Föhn glitt 
draußen vorbei und wie durch ein großes Fenſter konnte man 
ihn ſich tummeln ſehen. 

Jonas Ramuz legte den Kopf ſchief auf feine rechte Schul— 
ter. Das tat er immer, wenn er ſeine Harmonika auf das eine 
Knie geſtellt hatte und mit der andern Hand bereits ihre 
Bälge zu einem ſcheckigen Kreisteil auszog. Die Burſchen und 
Mädchen auf den Tanzböden wußten dann, daß ſie ſich bei 
den Händen zu faſſen hatten und ſie warteten nur noch auf 
den eigenartigen, ziſchenden Pfiff, den der Alte durch ſeine 
Zähne ſchickte, ehevor er wirklich begann. 

Nun war es ja kein Tanzboden, kein kilbivolles Wirtshaus, 


aber dennoch hatte Jonas den Kopf zur Seite gedrückt, fchon - 


glitt auch der Pfiff leiſe weg, und zu dem ungefügen Wiegen 
und Schaukeln der Baumwipfel kam der Klang, einer in dieſer 
Umgebung etwas kärglichen Tanzmuſik. 

Jonas hatte den Mund halb offen und bewegte leicht ſeine 
Zungenſpitze zwiſchen den Zähnen. Es war das für ihn ein weſent— 
licher Beſtandteil feines Gehörs; das Mit-dem-offenen-Mund— 
Lauſchen hätte an ihm ſprichwörtlich werden können. So ſehr 
er aber auch mit ſeinem Inſtrument verwachſen ſchien, ſo ſehr 
ein anderer vielleicht auf den richtigen Gang der Melodie, auf 
den ſchwierigen Wechſel der Finger und Taſten geachtet hätte, 
Jonas lauſchte jetzt nicht ſeiner eigenen Muſik, auch nicht des 
Windganges draußen, er holte ſich eine Geſchichte ganz von 
innen her, ſprach ſie ſich in Bildern und Erinnerungen vor und 
lauſchte, da ſich das alles doch unhörbar kundtat, gleichſam 
verdoppelt mit allen Sinnen darauf. 

Das Stück aber orgelte ſich weiter ab, war luſtig und hüpfend, 
lachte und lockte. Es wäre ſchwer geweſen zu erkennen, daß es 
ſo von ſelber ablief wie unbewußter Atemzug oder Schritt. 
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Denn fo ſehr war Jonas im Laufe der Jahrzehnte fein Inſtru— 
ment Glied ſeines eigenen Leibes geworden, daß es wie von 
ſelbſt und ohne Aufwand erklingen konnte. 

Eine knappe Spanne zu ſeiner Rechten lag quer über den 
Weg, in der Sonne, ſeine andere Schweſter, die Krücke. Lag 
jetzt ruhig und leblos, als warte fie auf die Hand, die fie um: 
greifend ebenfalls zum Glied erhob. 

Oben der Sattel, jene Stelle, worauf ſich die Achſel zwängte, 
war breit und ausladend. Auch überzogen mit einem abgeplat- 
teten Wachstuch, das, mit verroſteten Nägeln grob befeſtigt, 
die Kante des Holzes verdeckte. Dann liefen zwei altersgebleichte, 
abgeſchabte Arme, einmal durch ein Querholz geſpellt, zu einem 
Schaft zuſammen; deffen unterſtes Ende ſtak in einem nach 
innen ſchiefgelaufenen Gummizwecken. Überall trug die Krücke 
Schrammen und Kerben und dort, wo ſeine Hände aufgriffen, 
lag es wie bräunlich ſchmutziger Firnis. 

Ein langes Schickſal hatte ſie hartnäckig und umſtändlich 
eingegraben. Zwar zwang nichts Innerliches das Holz ſich zu 
ändern, wie vielleicht ein den Leiden und Freuden allzu nach— 
giebiges Geſicht. Aber ein äußerlich ſcharfer Griffelzug des Ge— 
ſchickes riß deffen wechſelvolle Ereigniſſe mit zufälligen Runen 
nur in das Stück Holz. 

So war es alſo ein Buch, immerfort aufgeſchlagen dem, der 
es trug oder anſah. Immerfort auch ein eingegrabener Men: 
ſchenweg, der aus ſolchen Zeichen, Tag für Tag, Stunde für 
Stunde von einer immer ſchwächer werdenden Hand abgetaſtet, 
mehr Leben beſchwor, als die lange ſchon verblaßten Bilder einer 
ungelenken bäuerlichen Erinnerung. 

Denn Jonas Ramuz war ein Bauer geweſen, ehedem er zur 
Handorgel griff und an ſeiner Krücke humpelnd von Jahrmarkt 
zu Jahrmarkt, von Hochzeit zu Hochzeit, von Tanzboden zu 

„Tanzboden zog. 
Bolzengerade und mit der Langſamkeit feines Geſchlechtes be- 
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gabt, war er damals durch die Gaſſen feines Heimatdorfes ge: 
gangen. Seine Haare, mehr weiß als blond, liefen unregelmäßig 
gezwirbelt über den runden Schädel und benahmen ſich gar an 
den Augenbrauen höchſt widerborſtig. Zwiſchen ſtändig leicht 
geröteten Lidern lagen die waſſerhellen Augen, etwas größer, 
als man ſie ſonſt bei den Leuten ſeiner Heimat fand. Ging er, 
ſo ſtieß er mit jedem Schritt in den Boden, als wolle er ihn 
zerbrechen. Daher hatte ſein Gehwerk einen eigenartigen Klang, 
und kam er eines Feiertags in die Kirche, ſo konnten ihn die 
Vorderſten ohne Umſehen erkennen. 

Der Hof des Ramuz war der einzige in der Gemeinde, der 
über dem Türbalken in Stein gehauen fo etwas wie ein Wap- 
pen hatte. Es war zwar ſeltſam genug, indem es einen Brotlaib 
darſtellte, darin ein Dolch bis ans Heft ſtak, aber der alte Ra— 
muz ſagte ſeinen beiden Söhnen nicht nur einmal vor, ſie wären 
der älteſte freie Bauernſchlag im ganzen Tal, und deutete das 
Wappenbild mit einem knappen Spruch: „Meſſer im Brot, 
ſchneidet die Not.“ 

In der Gemeinde zwar, bei den . tuſchelte man ins⸗ 
geheim über den Stolz des Alten, und zuweilen kam es vor, daß 
die Kinder auf der Straße beim Auszählen ſpotteten: „Ein zer— 
rißner Weck, der Ramuz war ein Beck.“ 

Damit war aber keineswegs geſagt, daß der alte Ramuz 
nicht eine geachtete und geehrte Perſon in der Gemeinde war. 
Beſaß doch keiner im ganzen Dorf einen Viehſtand wie er. Wenn 
er im Frühjahr auf die Alm, über Stürvis hinaus, auftrieb, 
waren die Leute alleſamt auf den Beinen und manch eine Magd 


oder ein Stallſchweizer mußte vom Dienſtherrn einen gehörigen 


Rüffler einſtecken, weil ſein Vieh nicht den Wohlſtand zeigte 
wie das des alten Ramuz. 

Wie der Jonas in die Jahre gekommen war, da er ſelb— 
ſtändige Griffe verſtand und den Kopf klug genug hatte, auf 
ſeine eigene Fauſt zu arbeiten, ging er ſommers mit dem Vieh 
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auf die Alpe. Der Alte konnte zufrieden fein, wenn es Herbſt 
wurde, denn ſelten ſchlug dem Jonas eine Kuh ab und ſie kamen 
breit und mit glänzenden Fellen wieder zurück. Gerne zog der 
Sohn auf die Alm und wenn auch die Leute ſagten, er würde 
einſchichtig dabei und ein Sinnierer. 

Eines Tages aber ſtürzte der alte Ramuz vom Wagen und 
brach ſich den Schenkel. Als er nach langem Lager wieder 
aufſtehen wollte, merkte er, daß der Fuß ſteif war. Zunächſt 
fluchte er, was es das Zeug hielt, auf den Schäfer, der ihn 
verkuriert hatte. Schließlich aber beſchied er ſich, ſchickte 
Martin, den jüngern Sohn, auf die Alm und ließ Jonas 
herunterkommen. Dann ging es kurz und knapp zu, wie es bei 
einem üblich iſt, der nie in ſeinem Leben viel geredet hatte, 
es hieß, der Hof braucht einen neuen Herrn und der bringt 
ſein Weib mit. 

So wurde über das halbe Jahr ſchon eine Hochzeit angeſagt, 
ohne daß jemand wußte, wer die Braut ſein würde. 

Nun lachte man zwar im Dorf über dies Kutſchieren, aber 
es gingen kaum drei Wochen um, als man ſchon wußte, daß 
der Jonas zur Bertolezzi ging. Die hieß Grit und war aufge— 
ſchoſſen wie ein Mannsbild. Wenn fie beifammenftanden, 
glaubte man faſt, ſie ſei die Größere. 

Von da ab verlangten nun die alten Bräuche ihr Recht, jene 
hundertfach getanen Gepflogenheiten, die immer wieder ge— 
ſchahen, wenn zwei ſich zuſammenfanden. Der Jonas kaufte ein 
buntfarbiges Seidentuch, wickelte einen Fünffränkler hinein, 
legte Ginſter dazu, ein Stück Hauswurz und einen 
Zettel, darauf ſtand: 


„Die ſieben Herren fragen dich im Gewiſſen, 
du ſollſt ihnen kundtun und geben zu wiſſen, 
ob du etwas willſt oder weißt, 

gegen einen, der mit Namen Jonas heißt.“ 
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Nachts ſtand er dann vor ihrem Fenſter und warf das ge- 
knotete Tüchlein durch ihre Scheiben. Als er das Glas klirren 
hörte, wandte er ſich um und ging nach Hauſe. 

Am andern Morgen ſah er, daß auf dem Bertolezzihof keine 
Arbeit geſchah, da wußte er, daß er zu ſeiner Hochzeit nun auch 
die Braut hatte. 

Das Aufgebot fiel von der Kanzel, der Hochzeitslader ging 
um, und bei den Bertolezzis wurden die Leinwandballen ausge— 
ſucht und mit Bändern und Zweiglein geſchmückt. Die Schnei— 
derin war zur Stör, und die Poſtfuhre brachte dem Wirt eigens 
ein ſchweres Faß Veltliner. 

Wenn es dämmerte trafen fic) die Grit und der Jonas am 
Anger, ſetzten ſich am Rain und hielten einander die Hände. 
Dann ſprach keines viel, aber manchmal neigten ſich ihre Ge— 
ſichter zueinander und dann griffen auch die Hände feſter, daß 
zuweilen die Knöchel knackten. 

Die Nacht ſtand über ihnen. Die Langſamkeit und Kargheit 
der alten Geſchlechter mühte ſich um jedes Wort, aber wenn 
eines fiel, dann ſtand es wie eine harte Brücke zwiſchen ihnen 
und ſie trafen ſich. 

Manchmal kam es vor, daß Jonas ſchwer ſeinen Arm um ihre 
Schulter legte, ſo, als hätte er ſchon Beſitz genommen von ihr, 
dann überlief es die Grit mit einem Schauer und ſie drängte 
fich eng in ihn ein. Ihre Liebe war gerade und ohne Uimſchweife. 
Sie machten keine Worte darüber, aber ſie ſprachen vom Hof, 
von der Wirtſchaft, vom Vieh und von den Kindern. Nüchtern 
erhoben ſie ſich, wenn das Tal eingedunkelt lag, und gingen 
voneinander. 

Dennoch ſtand die Grit nach ſolchen Stunden gerne noch an 
ihrem offenen Fenſter und ſah hinüber zum Hof des Jonas. 
Auch mitten in der Nacht erhob ſie ſich vom Bett und ſtand im 
groben Leinenhemd am Fenſterkreuz, ſah hinaus, als wäre die 
Nacht, das Tal, die Gemeinde ein ungefüges Buch, daraus ſie, 
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langſam nach den Buchſtaben tappend, eine kommende Ge- 
ſchichte ſich leſen könne. 

Auch über Jonas war ein anderes Daſein gekommen. Als 
er eines Nachts vom Anger kam, warf er die Haustüre zu, daß 
das Schloß herausſprang. Der alte Ramuz, der es von feinem 
noch breſthaften Lager aus hörte, lachte vor ſich hin und meinte: 
Es geht gegen die Hochzeit! 

Je näher nun der Tag rückte, umſo mehr füllte er ſich mit 
Gebräuchen. So kamen am Vorabend die Burſchen der Ge— 
meinde zum Jonas, zerrten ihn hinaus auf den Anger, zogen 
ihm einen buntfarbigen Rock an und gaben ihm eine brennende 
Lunte in die Hand. Am Wieſenrand ſtanden die Böller geladen, 
und die Ledigen lachten ihn an und wieſen ihm, er müſſe ſein 
Ledigtum jetzt wegſchießen und ſich in den Eheſtand hinein— 
donnern. Jonas hob die Lunte, tat ſeinen Spruch: 


„Mit Blitz und Donner fang' ich an, 
Damit ich ſie hernach nicht han!“ 


und hielt das Feuer auf die Zündpfanne. Der Knall ſprang 
polternd über die Wieſe. Als ſich der ſchwadige Rauch ver— 
zogen hatte, ſah man dort, wo der Böller geſtanden hatte, 
nichts mehr als zerworfeltes Gras und aufgeriſſene Erdnarben. 
Daneben lag der Jonas und blutete ſchwer. Zwei, drei andere 
ſtarrten rauchgeſchwärzt vom Rain. Als ſie den erſten Schreck 
abſchüttelten, hörten ſie ſchon den Jonas brüllen wie einen 
Stier und es überfiel ſie ein Schauer bis ins Mark. 

Indeſſen ſtand die Grit mit feſtgeknotetem Haar in ihrer 
Kammer. Da ging der Schuß, der ihr ein anderes Tor auf— 
ſchießen ſollte, und ſo ſchrie ſie vor Freude auf und trommelte 
mit harten Fäuſten lachend auf das Fenſterbrett. 

Faſt ein halbes Jahr lag der Jonas im Spital. Zuerſt hatten 
die Arzte noch gedacht, ſie könnten ihm den Fuß retten. Dann 
aber ſchnitten ſie ihm Stück für Stück ab, und das, was wegfiel 
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von feinem Leib, wurde immer mehr, bis es endlich gar ein 
Stück über das Knie ging. 


Gleich an den erſten Tagen war die Grit einmal bei ihm 


geweſen. Jonas fieberte noch, hatte um den Schädel einen Ver— 
band, weil ſo ein raſendes Holzſtück ihm auch ein halbes Ohr 
abgejagt hatte. Der Schmerz hockte auf ſeinem Geſicht, drückte 
es ein und ſog das Blut daraus. Die Grit ſtand vor ihm und 
war bis in die Haarwurzeln voll Schrecken und Abwehr. Er 
ſah ſie kaum und konnte ſich nicht rühren. Sie brachte nur rauh 
und kehlig ſeinen Namen heraus. Ihre Arme ſpreizten ſich weg 
von ihrem Leib. Plötzlich ſtieß es in ihr hoch, ſie wandte ſich 
raſch und lief davon. 

Jonas wußte, daß er nun in einer andern Welt war, daß er 
nichts gemein mehr hatte mit den Menſchen, die mit geraden 
Gliedern über die Felder gingen, daß er all denen zugeſchwiſtert 
war, die nur noch auf das Erbarmen der andern hin zu leben 
hatten. 

Jonas jammerte nicht. Die Pflegeſchweſter, die zu tröſten 
gewohnt war, fab, daß dies hier nicht vonnöten war. Nur zu- 
weilen, wenn er an die Grit dachte, griff er unter die Decke und 
taſtete den immer noch ſchmerzenden Stumpf ab, dann wurden 
ſeine Lippen ſchmäler und hart. 

Nur ganz zu Ende, als er entlaſſen wurde — ſchon lehnte die 
Krücke am Bett — und ihm die Schweſter das wie ein Fahnen— 
tuch hängende leere Gewandteil hochſteckte und das Holzſtück 
anſchnallte, da war es dem Jonas, als würde der Krankenſaal 
ein kreiſendes Karuſſell und die Betten darin weiße Braut— 
kutſchen. Er griff taumelnd nach dem Bett, merkte nicht, daß 
ihn die Schweſter ſtützte. 

Wenige Augenblicke, dann war auch das vorbei und er ſchritt 
mühſam auf ungleichen Füßen aus dem Haus. 

Als er heimkam war ihm alles fremd geworden, der jüngere 
Bruder ſtand im Hof und kommandierte dem Stallſchweizer. 
14 
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Eine gebeime Seindlichteit, die er nicht begriff, ftarrte ihn aus 
allen Winkeln an und am dritten Tag erfuhr er, daß die Grit 
dem Cortolezzi verſprochen fei. Er ſagte nichts darauf, erhob 
ſich aber und ging mühſelig in ſeine Kammer. Dort warf er 
ſich aufs Bett und ſtarrte die Holzdecke an. 

Draußen herbſtete es. Die erſten Tage ging er hin und wieder 
noch durch das Dorf, als er aber ſah, daß ihm die Leute aus— 
wichen, wußte er, daß er nicht mehr zu ihnen gehörte, daß ſie 
ihn abgeſchnitten hatten, wie man ihm ſein Bein abgeſchnitten 
hatte, daß ſie Angſt hatten mit ihm zu ſprechen. 

So ging er denn bald über das Dorf hinaus, ſoweit er ſich 
fortmühen konnte. Dann ſaß er auf irgend einem Stein oder 
lag im Gras und wartete nur auf die Stunde, da er die Uhr 
ſchlagen hörte und für ihn die Zeit wieder kam, die Krücke auf— 
zunehmen und heimwärts zu gehen. 

Einmal war er weiter gegangen und ſaß hoch über dem Dorf 
vor einer Heuhütte auf der Bank. Ein ſchmaler Fußſteig lief dar- 
an vorbei. Spät am Nachmittag ſtand er auf, kaum aber hatte 
er den Weg betreten, als ihm vom Dorf her die Grit begegnete. 
Stillſchweigend hatten ſie einander bisher gemieden und es war 
ihnen ſeltſam gut geglückt. Jetzt aber mußten ſie hart anein— 
ander vorbei. Ein Ausweichen war nicht möglich. Ja, Jonas, 
der mit ſeiner Krücke faſt den ganzen Weg in ſeiner Breite 
brauchte, hätte ſich zur Seite ſtellen müſſen, wollte ſie vorbei! 

Der aber, als er ſie kommen ſah, blieb ſtehen, als hätte er 
mit eins Wurzeln in den Boden geſchlagen. Und ſah ſtarr und 
mit geröteten Augen auf die Grit. Die ging langſam Schritt für 
Schritt an ihn heran. Jonas ſah, wie ſie der Atem letzte, dann 
ſtanden fie einander hart gegenüber und keines wußte was ge: 
ſchehen ſollte. 

Aber es kam ruhig und ſo beſonnen, daß die Grit aufſchaute. 
„Haſt bald Hochzeit?“ 
„Über eine Woche.“ 


Im Gras fägten die Grillen. Jonas ſchnappte nach Luft. 
„Haſt ihn gern?“ fragte er beklommen. Die Grit ſenkte das 
Geſicht, um einen Sturz Röte zu verbergen. 

„Sie haben mir lange zugeredet.“ N 

„Ja“, meinte Jonas darauf. „Er hat fein ſchlechtes An: 
weſen.“ 

Dann war es wieder aus, und keines wußte weiter. Die Grit 
zerrte an ihrem Rock, und der Jonas biß mit ſeinen Fingern feſt 
in das Holz der Krücke. 

Endlich fing ſie wieder an: „Jonas, ich hab' nicht wollen, 
aber der Vater ſagt, ein Bauer braucht ſeine Füß auf dem 
Acker.“ Jonas knickte etwas zurück und ſagte langſam: „Ein 
Bauer braucht ſeine Füß. Ich kann da nimmer mit aufwarten.“ 
Und ſah zu Boden. Da kam's aus der Grit wie ein verquälter 
Ruf: „Jonas!“ Und fie hatte ihn um den Hals gepackt, daß 
er wankte. Die Krücke fiel ihm fort, und da merkte fie mit einem- 
mal, daß er in ſeiner ganzen Schwere an ihr hing. Grit keuchte: 
„Steh, Jonas, ſteh!“ und ließ ſich an ihm niedergleiten, packte 
die Krücke, gab ſie ihm aber nicht. Da hob er ſeinen Arm um ſie 
und ſagte: „Jetzt geh ich auf dir.“ Die Grit hielt die Krücke 
wie ein Spielzeug in der Linken, und nach einem Dutzend 
ſchwer gegangener Schritte ſtanden ſie wieder vor der Hütte. 
Jonas riß den Riegel zurück, da kam ihm die Tür ſchon weit 
und offen entgegen. Er ſpürte, wie die Grit bebte, und drinnen 
ſagte ſie: „Jonas, was iſt dir?“ 

Da lagen fie aber ſchon im Heu und der Ruch der gedörrten 
Grãſer ſchlug in Wellen über ihnen zuſammen. Jonas hatte ihr 
Geſicht gefaßt und ſeine Zähne knirſchten an den ihren. Mit 
der einen Hand tappte fie noch umher, als wollte fie ihn weg— 
drängen, aber die Bewegungen wurden ſchwächer und ſchließ— 
lich lagen ihre geſpreizten Finger breit und ſchwer auf ſeinem 
Rücken und ließen nicht mehr los, was ſie gefaßt. Ungeſtüm 
tapſte er mit ſeinen Fingern um ihren Hals, um ihre Achſeln, 
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da riß fie felber das Mieder auf, und er fand unter dem kühlen 
Hemdleinen die Bruſtäpfel voll und heiß. 

Vor der Hütte neben der Bank lag die Krücke in der Sonne. 

An dieſem Abend ging die Grit lachend durch das Dorf. 
Kein Fädchen Heu war mehr in ihrem Haar. Der Rock war 
glattgeſtrichen. Als ſie im Vorbeigehen hörte, daß eine zur 
andern ſprach: „Die Grit, die hat gut lachen, ſo einen Katzen— 
ſprung vor der Hochzeit.“ Da lachte ſie noch mehr. 

Und Jonas ging am ſelben Abend zum erſtenmal in die 
Wirtsſtube, trank ein Viertel Rötel, ſchlug zu Hauſe dann 
mit der Krücke auf den Tiſch, lachte, lachte ſchallend dazu, daß 
der alte Ramuz an die Tür kam, erſchreckt hereinſchaute, weil 
er glaubte, der Jonas ſei irr geworden. 

Der aber ſah nun Tag für Tag um die Mittagszeit von 
feinem Kammerfenſter aus hinüber zum Bertolezzihof. Wenn 
drüben an einem andern Fenſter das Zeichen hing, nahm er die 
Krücke und humpelte hinauf zum Heuſtadel hoch überm Dorf 
am Waldrand und wartete. Manchmal ging einer vorbei und 
grüßte ihn. Im Dorf erzählten fie dann, daß der Jonas nun 
ganz ein Sinnierer geworden ſei, weil er ſo oft oben an der 
Murhalde ſäße und ins Tal ſchaue. Keiner hatte aber noch 
geſehen, daß die Grit nicht nur vorbeiging, ſondern froh und 
erregt auf ihn zutrat. 

So geſchah es bis zur Hochzeit. Aber auch dann kam das 
Zeichen wieder, und Jonas Ramuz wartete oben auf der Bank, 
und alles war wie ehegeſtern. 

Es ging ſchon gegen November. Jonas ſaß hinter dem groben 
Eichentiſch. Vor ihm ſtand der Wein. Drüben im andern Eck 
hockten ein paar Bauern. Sie hatten Vieh verkauft und waren 
ſchon weit über den Durſt hinaus. Darunter der Cortolezzi. 

Er ſchielte etliche Male zu dem Krüppel auf der Ofenbank 


hinüber und hatte ſchon lange ein Wort auf der Zunge, das ibn 


anhacken ſollte. Aber jedesmal fiel ihm einer feiner Zechbrüder 


18 


in die Rede oder fie ſtießen an, dabei ſchwamm das Wort in 
die Gurgel hinunter. Zwar kroch es langſam wieder herauf, 
machte ſich auf der Zunge breit und füllte das Maul aus. End— 
lich platzte es heraus. 

Der Cortolezzi packte das Rötelglas, hob es und rief zum 
Jonas hinüber: „Trinkſt mit auf die Grit?“ Er ſchrie es durch 
den Raum. „Hab' nichts davon“, gab der Jonas ſchel zurück 
und verkroch ſich ſchier hinter ſeinem Glas. Da fuhr der andere 
hoch und ſchrie: „Beſcheid ſollſt tun!“ Statt deſſen hänſelte 
ihn der Jonas mit höhniſcher Stimme: 


„Bauer, bleib auf dem Acker, 
Bauer, bleib auf dem Weib, 
Sonſt kommt ein anderer Racker 
Und holt ſich ſein' Zeitvertreib!“ 


Schon ſchrie der andere dagegen: 


„Krummer Fuß und krummer Leib 
Paſſen nicht zu einem graden Weib.“ 


Noch im mer ſaß der Jonas wie ſteinern auf der Bank, aber 
ſchneidend kam's: „Aufhören!“ Jetzt war der Cortolezzi am 
Tiſch, ſah dem Jonas ſtarr und nur handbreit weg in die Augen. 
Die andern waren aufgeſprungen. Der Wirt kam herein und 
begehrte auf. Aber der Cortolezzi ſchrie den Jonas an: „Tu 
Beſcheid“ und hielt ihm drohend das Glas unter das Geſicht. 
Der lachte auf, es ſei eher und anders geſchehen, als er ver— 
meint. Da jagte ihm der Beſoffene den Wein ins Geſicht. 
Jonas langte nach der Krücke, erhob ſich, der Wein tropfte 
ihm herab, und ehe es irgend ein anderer überhaupt erkennen 
vermochte, fuhr die Krücke dem Cortolezzi an den Schädel. Er 
ſchrie auf, knickte in die Knie und fiel lang auf den Boden wie 
ein Sack. 

Jonas ſtand vor ihm, keuchend auf die Tiſchkante geſtützt, 
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die Krücke immer noch ausgeſtreckt in der Hand, und ſah die 
ganze Wirtsſtube tanzen um die zwei verdrehten Augäpfel des 
Toten. 

Irgend einer riß ihm die Krücke aus der Hand und ſchrie: 
„Jetzt haſt ihn erſchlagen.“ 

Dann führten ſie ihn ab und es gab acht Jahre für den 
Krüppel. 

Was ſind acht Jahre hinter Mauern? Was ſind acht Jahre 
hinter vergitterten Fenſtern? Was ſind acht Jahre in einem 
ſpärlich grünen Gefängnishof, in dem man eine knappe Weile 
Zeit im Kreis herumgeht und nur als Krüppel auf einer Bank 
ſitzen darf, wenn man müde iſt. 

Was ſind acht Jahre ohne weitgeſchwungene Felderbäuche, 
ohne Wälder, auch wenn man ſich gut führt und die Aufſeher 
und Direktoren freundlich zu einem ſind und Vergünſtigungen 
gewähren. 

Was ſind acht Jahre ohne Menſchen, wenn auch einmal ein 
Bündel kommt, darin zuoberſt ein Brief liegt, ungelenk und 
ſteif geſchrieben? Auch wenn darin ſteht, daß ſie, die Grit, nun 
den Hof allein führe, daß ſein Vater geſtorben ſei, der Martin 
gefreit habe und daß fie, die Grit, richtig ihren Buben befom= 
men hat mit einem Haar, mehr weiß als blond und vorab an 
den Augenbrauen ganz widerborſtig ſtehend. Daß zwar das 
Dorf ſpotte, aber es mache ihr nichts, und ſie habe ihm eine 
Handorgel geſchickt. Vielleicht dürfe er darauf ſpielen. 

Und die Handorgel war da und darauf ſpielen, das durfte er. 

Aber was ſtehen dagegen die acht Jahre ſo dunkel und un— 
heimlich umher. Manchen graben ſie aus, machen ihn inwendig 
ganz hohl, daß er, wenn er wieder hinaustritt ins Freie, zuſam— 
menbricht, als ſei er Leib aus Aſche und dürfe ihn kein Wind 
angehen. 

Manch einen überziehen die Jahre kreuz und quer mit Weh— 
mut und Sehnſucht. Dann weint er vielleicht oft, und wenn er 
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dann nach feiner Zeit die Klinke zugedrückt hinter fich, ift er wie 
Wachs, hat fein Geſicht verloren und feine Geſtalt. Wenn man 
ihm die Hand drücken will, läßt ſie aus und ſtreift nur müde 
vorbei. 

Jonas aber, als er die letzte Treppe verließ und auf der, 
Straße ſtand, ein Bündel auf dem Rücken mit ein wenig Zeug 
und ſeine Handorgel, die Krücke unterm Arm, der war nicht 
morſch geworden, auch nicht weich, der war wie ſeine Krücke 
geworden, hart und fremd. 

Er ſchritt den Pfad und ſah, daß der Wald grün war wie 
ehedem, daß die Berge ſtanden wie zumalen, daß nichts anders 
war, und dennoch glaubte er, es ſei zwiſchen ihn und die Welt 
eine gläſerne Wand geſtellt, die jeden Klang veränderte, jedes 
Wort zerbrach und jedes Bild verkehrte. 

Es gab kein Wohin mehr, nur ein Woher. 

So ſtand die Welt vor ihm, ein Bündnis unbekannter Ge— 
ſichte. Wohin er ſeinen Schritt auch trat, ſie ſchien ihn zu fliehen 
und dennoch um ihn zu ſein. Sie ſchien jetzt nichts als Geheim— 
nis. Jedes Dorf, das am Weg ſtand, ein Rätſel, jeder Menſch, 
dem er begegnete, ein Zauberſpruch. Aber es drang nicht mehr 
ein in ihn, es glitt ab, als träfe es auf glatt gefchliffenes Ge- 
ſtein. Sie hatte keinen Teil an ihm, und er hatte keinen Teil an 
ihr. Kaum, daß er ſie ſpürte unter ſeiner Sohle, kaum, daß er 
den Wind empfand, der ihn am Bart rührte, kaum, daß er den 
Schmack hatte auf der Zunge von Brot und Milch, die er aß 
und trank. 

Oft ſaß er an irgend einer Straße und ſpielte Weiſen für 
ſich, die eine tote Erinnerung waren ſeiner Jugend, und nichts 
wollte er damit, als das begreifen, was um ihn ſtand und wie 
leblos auf ihn niederſtarrte. 

Dann geſchah es, daß Menſchen vorbeigingen und ihn miß— 
verſtanden, denn wenn er nach Stunden aufſtand, lagen Mün— 
zen im Sand, die ſie ihm mitleidig vor die Füße geworfen 
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hatten. Oft ließ er fie traumhaft liegen. Zuweilen aber raffte 
er ſie gierig auf und verbarg ſie in der innerſten Taſche ſeines 
verblichenen Rockes. 

So ging er, und doch war ihm, als liefe die Straße langſam 
und bröckelnd unter ihm weg. Obgleich er wußte, daß er mit 
jedem Schritt ſich weiter wegwanderte von jenem Ort, wo an 
der Tür eines breitgelagerten Hauſes in Stein gehauen ein 
Brotlaib ſich zeigte, darin ein Dolch ſtak, er ging weiter, und es 
war ihm dennoch, als wandere er ſeiner Heimat zu. 

Da geſchah es eines Abends, daß er in ein fremdes, nie 
geſehenes Dorf eintrat, Kirchweih war dort. Buden ſtanden an 
den Plätzen, und auf drehenden Karuſſells kreiſchten Burſchen 
und Mägde. Jonas ging durch das Gewühl, hörte, wie Buben 
ihm nachliefen und ſeiner ſpotteten. Da wandte er ſich, winkte 
ſie zu ſich heran. Die Buben ſchwiegen betroffen. 

Jonas ſetzte ſich auf einen Brunnenrand, zog ſeine Hand— 
orgel auseinander, preßte ſie wieder zuſammen, und dann kam 
eine Weiſe, ein Tanz, und die Kinder ſaßen und ſtanden um ihn 
und horchten. 

Dann trat aus einem Haus eine Magd und ſagte ihm, er 
möge mitkommen. Er ſchaute ſie glaſig an, ſpielte ſein Lied zu 
Ende und zwängte ſich dann die Treppe hoch. Man ſchob ihn in 
eine übervolle Wirtsſtube vor eine Schüſſel und ſagte, er möge 
effen und dann zum Tanz aufſpielen. Er lachte kurz auf, ſchüttelte 
den Kopf und wollte wieder zur Türe hinaus. 

Da mußte es geſchehen, daß er geradeswegs auf der Schwelle 
einem Mädchen begegnete, die ihn groß anſah und i fragte, 
ob er denn nicht aufſpiele. 

Da brach zum erſtenmal nach langen Jahren in Jonas ein 
Funke auf, der leuchtete ihm eine Spanne weit in die Welt, die 
er nicht mehr verſtanden hatte. Er wandte ſich um, löffelte ſeine 
Suppe leer, dann griff er an die Handorgel, probierte dies und 
das, drückte endlich den Kopf ſchief auf die Seite, pfiff durch 
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die Zähne und fing an aufzufpielen. Das Mädchen fam noch 
einmal vorbei. Stellte einen Teller neben ihn, darauf Münzen 
lagen. 

Es wurde ſpät, aber Jonas war nicht müde geworden, und 
ſelten hatte der Wirt einen fleißigern Muſikanten nur um des 
Eſſens willen in der Stube gehabt. 

Jedoch ſtand der Teller bald voll vor Jonas. Irgend eine 
hatte ihm ein Glas Wein hingeſtellt, und als es leer wurde in der 
Stube, kam die Magd, die ihn vom Brunnen geholt hatte und 
ſagte, er könne nächtigen. Morgen ſei Nachfeier, da ſolle er 
dann wieder aufſpielen. 

Von dem Tag an blieb Jonas im Tal, ſpielte auf zu Kirch— 
weih, zu Taufen und Hochzeiten. Beim Wirt hatte er eine 
kleine Kammer für ſich. 

Oft war er tagelang weg, irgendwo anders, dann kam er 
eines Tages wieder, tat, als ob nichts geweſen wäre und blieb. 

Niemand im Dorf wußte, woher er kam, wer er war. Nur 
den Vornamen hatten ſie erfahren, und ſo nannte man ihn im 
ganzen Tal den Orgelijonas. 

Um ihn herum liefen die Jahre weg wie Sand. Die Kinder, 
denen er einſt am Brunnen geſpielt hatte, waren Bauern ge— 
worden und Bäuerinnen. Das Mädchen, das ihn an der Tür 
zum Umkehren bewogen hatte, raufte fidh fon mit einem 
guten Dutzend Kinder ab. 

Winter gingen und Lenze kamen. Jonas ſtreiften ſie kaum. 
Er ſelbſt wußte ſchier nicht mehr, wie alt er wohl ſei. Wenn 
er durch den Ort ging, war er oft wie eine fremde Sage. Zu— 
weilen dachte er daran, daß er in der Mitte der Weltkugel ſitze 
und von allem, was am Rand geſchah, nur einen matten Ab— 
glanz, einen Schimmer wie durch ſieben Gläſer empfinge. Selt— 
ſam war ihm, daß er überhaupt noch Beſtand hatte auf der 
Erde, denn ſo entfernt und unkörperlich gleichſam ließ er den 
breiten Strom des Lebens, alltags oder feſtlich, an fidh vorbei- 
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ziehen. Stand und dachte immer erbitterter daran, daß fich 
dieſe Flut von Leben doch irgendwo brechen müſſe und 
aufſchäumen. 

Als er dann aber immer mehr einſah, daß er keinen Wider— 
ſtand bedeutete, daß nichts ſich an ihm ſpaltete oder verzweigte, 
daß das Leben ihn ebenfo ungeſtört ließ, wie es auch er nicht an- 
taſtete, da wurde ihm zur Gewißheit, daß die ganze Welt, 
Menſchen und Tiere, Worte und Jahre, Gebärden und Ereig— 
niſſe durch ihn hindurchgingen, ohne daß ſie ihn empfanden, 
daß er fie innerſt empfand, gleich wie Luft durchgeht durch ein 
Unſichtbares, ohne abzulenken oder ſich zu verändern. 

So war es ihm, als hätte man ihm ſeine Geburt geſtohlen, 
jene Stunde, die allein dem Menſchen recht gibt, daß er da 
ſei, und nicht nur gedacht oder gefühlt. Auch verlor er das 
Maß und die Ordnung von Zeit und den Räumen. Tage und 
Jahre waren ihm nicht mehr ein Vorüberziehen, nicht mehr ein 
Auftauchen aus einem dunkeln geheimnisvollen Schoß, ein Auf— 
ſteigen und Anſchwellen bis zum Zenith ihrer Erſcheinung, ein 
leiſes Vergleiten und Hinüberdämmern in eine uferloſe Un— 
bekanntheit. Sie waren vielmehr Zeichen geworden oder Schat— 
tengebilde, deshalb geſpenſtiſch, weil ſie niemals von Körpern 
herrührten. Sie ſtanden um ihn, die Vergangenen, die Künf— 
tigen, ſie waren da und bewegten ſich nicht, nur er war es, der 
zwiſchen ihnen ſchritt. Eines nach dem andern erblickte und er— 
kannte, vielleicht auch hintaſtete mit einer weſenloſen Gebärde, 
endlich zurückließ, was er geſchaut, und enthüllte, was er noch 
nicht erkannt hatte. i 

Ahnlich verkehrt hatten ſich ihm Maß und Ordnung der 
Winde um ihn, der Verſchiedenheiten des Lichtes, das von 
Morgen einfällt oder von Abend, der Straßen, der Wälder, 
der Steige über Kämme und Joche, die er ſeltſam anſtieg mit 
ſeinem hölzernen rechten Glied, öfter ausging als manch ein 
Gerader. Nicht er ging vorwärts, ſaugte mit jedem Schritt 
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einen neuen Blick an ſich, hob ſich mit jedem Steig höher über 
die Niederungen, nein, buntfarbig oder fahl rauſchte das Land 
an ihm vorbei, an ihm, dem einzig ſtehenden in dieſem Wirbel 
von Farben und Geſtalten. Sie verſank unter ihm, und die 
Gipfel duckten und neigten ſich, ſo daß er ihnen auf die er— 
grauten Schädel blicken konnte. 

In dieſen Irrgängen ſeiner Gedanken blieb er oft an ſtillen 
Waſſern ſtehen, an Teichen, die dunkel lagen mit grünen Brücken 
von Schilf und Seeroſen beſpannt, und ſah an ſich hinab das 
Bild, das von ſeinen Füßen weg in die Tiefe wuchs und von 
dort irgendwie zauberhaft zu ihm wieder heraufblickte. 

Und da er den ſeltſamen Glauben beſaß, daß Waſſer nichts 
anderes ſei, als ein Fenſter des ungeheuerlichen Hauſes, das 
wir Erde nennen, und weil er eben ſich über dieſe Fenſter 
beugend, aus ihnen ſich wieder ſelbſt erblickte, wußte er gewiß, 
daß er da auf allen Wegen und Stegen unter ſeinen Sohlen 
einen zweiten Menſchen mit ſich ſchleppte, an feine Sohlen ge- 
heftet unabläſſig und nur dann zu erkennen, wenn irgendwo ein 
Waſſer jenes lebendige Fenſter aufſchloß. 

So war fein Wandeln geheimnisvoll genug, um den Men- 
ſchen, deren Bezirke er durchſtreifte, wie ein Bein eee Ge⸗ 


heimnis zu dünken. 


Im Laufe der Jahre hatte er als ein Menſch, der Ka das 
Wenigſte ſprach, das Gelenfige des Mundes verloren. Ein 
Wort nach dem andern war aus ſeinem Gedächtnis gebröckelt, 
unwiederbringlich in die Schlucht des Vergeſſens geſtürzt. 
Nichts war ihm geblieben als das Ding ſelbſt, der Gegenſtand 
oder die Empfindung, die Zeichen dafür hatte er verloren. 

Wenn einer die Worte gezählt hätte, die Jonas in dieſen 
feinen ſpäten Jahren noch gebrauchte, fo hätte er vielleicht 
erſchreckt erkannt, daß ein Stummer mit den ungefügften Ge- 
bärden ſeiner Hände tauſendfach beredſamer ſein könnte als 
Jonas, von dem abgefallen waren die Sprache, die Wörter, 


26 : 


jafogar die Rufe wie Blätter von einem Baume, der nicht mehr 
nähren kann. Je mehr aber die Sinnbilder und Zeichen um ihn 
ſtarben, umſo mehr wuchſen die Dinge in ihm ſelbſt, nahmen 
Gewalt über ihn. Sie gingen ein, und da fie ſtumm und namens 
los in ihm lebten, lebten ſie ein ungeheureres Leben, als wenn 
ſie ſich ausgeſprochen hätten. So verſammelte er die ganze Welt 
in ſich mehr noch geſchärfter als die andern, denn ſtumm traten 
fie leichter und heftiger ein, als wenn man fie mit Worten bes 
zwungen hätte. So war Jonas zu einem Reichtum herangereift, 
von dem niemand wußte, kaum er. Er beſaß die Welt in ſich, und 
darum war ihm das, was außen um ihn geſchah, fremd und 
ausgeleert. 

In ſeltſamen Stunden jedoch ſtieg ein Bild vor ihm auf, 
das er einzig nicht beſaß und dennoch mit allen Sehnſüchten 
beſitzen wollte. Da ſtand dann die Grit vor ihm, hielt einen 
Buben auf dem Arm, der nicht gealtert war. Wie wäre es auch 
möglich geweſen! Das war dann nur ein Schein wie aus einem 
andern Bereich. 

Sooft es ihn überkam, fand man am Tag darauf feine Her- 
berge leer, und im Dorf wußte man, daß der Orgelijonas 
wieder auf Wanderung ſei. 

So war es eines Tages auch geſchehen, er hatte die Tage und 
Nächte nicht gezählt, die er gezogen, und plötzlich ſtand er auf 
dem Joch, von dem aus man die Häuſer ſeiner Heimat eng und 
vertraut liegen fah. Noch einmal packte ihn jenes ſeltſame Gez 
fühl, das ihn jedesmal überfallen hatte, ſooft er hier ſchon ge= 
ſtanden war. Denn ſeine im Dorf unbekannten Wanderungen 
hatten immer das eine Ziel gehabt, ſeine Heimat wieder zu 
ſehen, in die Tür wieder zu treten, durch die er einſt hochzeitlich 
ziehen ſollte, das Weib zu ſehen, das ihm jene kurze Spanne 
alles verborgene Glück bedeutet hatte, und dem Buben die Hand 
zu reichen, der ihn nicht kannte, vielleicht auch nichts wußte von 
ihm. Aber jedesmal, wenn er auf der Jochhöhe ſtand, gleichſam 
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an der Scheide zweier Welten für ihn, riß es ihn mit einer un- 
bekannten Macht zurück. Unausgefüllt und zurückgewieſen von 
der letzten Pforte, kehrte er wieder heim in das andere Dorf. 
Heute aber ſtand das Bild ſeiner Heimat, ſtanden alle Sehn— 
ſüchte der vergangenen Jahrzehnte ſo eindringlich und lebendig 
vor ihm, daß jener andere Zauber keine Gewalt mehr über ihn 
bekam und ihn ziehen laſſen mußte, wohin es auch ſei. 

Als im Dorf Mittag war, die Tiſche beſetzt mit Knechten und 
Mägden, nur hin und wieder Geflügel über die Straße hopſte, 
zog Jonas verwittert und alt zwiſchen den Häuſern, die ihn 
vergeſſen hatten, traf auf Menſchen, die ihn nicht mehr kannten, 
und ſah durch ein Fenſter ſeinen Bruder Martin am Tiſch ſitzen 
und ſeine Suppe löffeln. Er ging vorbei, was war das auch für 
ihn noch, was bedeutete ihm noch der Laib Brot mit dem Dolch, 
kaum daß er umſah. 

Schien es im Anfang, als könne er es nicht erwarten, bis er 
zum Cortolezzihof kam, je näher aber das ausladende breit 
gebaute Haus vor ihm auftauchte, umſo knapper und langſamer 
wurde ſein Gang. 

Vor dem Haus ließ er ſich auf der Bank nieder, er wußte 
nicht, was jetzt geſchehen würde. Da trat eine junge Magd in 
die Schwelle, ſah ihn an und fragte, ob er denn eſſen wolle. 
Jonas wußte von nichts, als er leiſe nickte. So brachte ihm denn 
das junge Mädchen eine Schüſſel, Brot, auch den Löffel und 
meinte, es ſolle ihm gut ſchmecken. Sie fragte ihn auch noch, ob 
er denn weit herkäme und wohin er wolle. Wiederum nickte der 
Alte bloß, ſo daß die Magd verlegen ſich die Hände an der 
Schürze abwiſchend ſchon wieder in den Flur zurück wollte. 
Da erhob Jonas ſein Geſicht und ſah die Junge ſo ſeltſam an, 
daß ſie die Hände betroffen ſinken ließ und ſtehen blieb. 

Er fragte: „Iſt die Grit zu Hauſe?“ Die Magd ſtaunte 
noch mehr und brachte verwirrt nur heraus, daß ſie vor etlichen 
Jahren geſtorben ſei. Jonas ſchob die Schüſſel weg und ſein 
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Kopf knickte etwas herab. „Und der Bub“, meinte er darauf. 
Das Mädchen ſtockt und fragt zurück: „Der Bauer?“ „Der 
Bauer.“ Der ſei über den Berg gegangen geſtern, müßte 
aber heute zurückkommen durch den alten Schyn. 

Da ſtand der Alte auf, griff nach ſeiner Krücke und eilte 
fort, daß ihm das Mädchen kopfſchüttelnd und voller Einfalt 
nachſah. ว 

Das war nun der Weg. Draußen ſtürmte der Föhn vorbei, 
und der Bauer wartete, fein Sohn ſollte daherkommen. Darum 
ſpielte der Jonas und fing immer wieder von neuem an und 
fand gar kein Ende. Dutzenderlei fiel ihm ein, und es ſchien eine 
Fröhlichkeit über den Greis gebreitet, die von einer ſtillen Er— 
löſung zeugte. 

Da kam ein Geräuſch. Jonas zuckte zuſammen, ſtellte die 
Handorgel beiſeite und wandte ſich haſtig im Sitzen um, dabei 
ſtieß er an die Krücke, die ins Gleiten kam und den Abſturz 
hinunterfallen wollte. Jonas griff danach, heftig und erregt. 
Eben noch faßte er ihr unterſtes Ende, aber ſchon hatte der 
Sitzende das Gleichgewicht verloren, und zwiſchen einem Hagel 
von großen und kleinen Steintrümmern ſchlug der Körper des 
Alten das Gehänge hinab. Holzfäller fanden ihn ſpäter am 
Grund des Tobels zerſchmettert. Feſt hielt ſeine rechte Hand 
die Krücke umklammert. 

Kaum war das letzte Geſtein in den Tobel hinabgepraſſelt, 
kam der Bauer. Er ſah nichts mehr als die Handorgel mitten 
auf dem Weg ſtehen. Er hob ſie auf, betrachtete ſie und konnte 
ſich nicht ausdenken, wie die auf den alten Schyn kam. Einige 
Mal ſchrie er, ob der nicht in der Nähe ſei, dem ſie gehörte, dann 
nahm er ſie an dem Riemen über den Rücken, ging weiter, 
heimzu. 

Er freute ſich auf den Abend, wo er darauf ſpielen wollte. 

Go trug der Sohn das letzte Erbe ſeines Vaters nach Hauſe 
und wußte es nicht. 
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Die franktihe Fuge 


von 


Friedrich Deml 


Mit der ſteigenden Sonne, jährlich, 

Hebt ſich der Reiter im Dom zu Bamberg vom Sockel, 
Aus der Winterſtarre löſt er die ſteinernen 

Glieder, ſein Antlitz tönt, die ehernen 

Tore ſpringen, ich führe demütig ſein ſchnaubendes 
Roß über zarte Hügel der fränkiſchen Heimat. 


Als ein blitzender Falke vom Fichtelgebirge 

Stößt der Main herab und ſchlägt die Kralle 

In das Fleiſch des Landes, den lähmenden Harniſch, 
Eis und Hornung zerreißend: 

Es tanzen die duftenden 

Flöße wieder auf der ſchwellenden Woge. 


Und es läßt der heimliche König ſein Tier 
Graſen an der Kante des Jura, 

Wo aus Tropfſteinhöhlen die Bäche 
Armdick ſchießen, die Forellen 

Lauſchend im kalten Gumpen ſtehn. 


Zwar die Kinder mit den Märchenaugen 
Sehn den Schimmel manchmal in der Ferne; 
Seine Flanke ſtreift die Hänge, 

Seine Nüfter lockt die Veilchen, 

Macht die Haſelhecke gruneln; 

Doch die Alten meinen, es ſei der Nebel, 
Der aus warmer Erdenpore haucht. 
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Und es ſpricht zu mir der Herr der Franken: 
„Höre Knecht, ich will die Erde trinken, 

Die mich trägt, den ſeligen Kreis, 

Die geſtufte Schale des heiligen Gral 
Verehren, meinen übermütigen Raum; 

Denn der Moſt treibt gärend aus der Scholle 
Und die Birken zittern unterm Druck 

Der geſtauten Säfte wie ein Springbrunn. 


Weil ich nun voll ungeſtillter Liebe 

Alles faſſen möcht in meine Seele, 

Land und Leute, Jahreszeit und Frucht, 

Will ich mich verwandeln in die Dinge, 
Eingeatmet ihnen mich vermählen, 

Brot und Fleiſch und Fels und Waſſer werden, 
Mich verſtrömen in das liebe All. 


Doch du ſollſt in der Verz auberung, 

— Weil du Dichter biſt, ein müßiger Fant — 
Mich anreden wie ein guter Freund, 

Mich erinnern meiner hohen Pflicht, 
Gleichnis und Geſtalt zu ſein des künftigen 
Deutſchen im gefugten Dom zu Bamberg. 
Bis ich ſelbſten wiederkehre, mag 

Mich mein Schatten dort vertreten: 

Aber wir, zwei Fahrende und Sänger, 
Wollen ſchweifen mit dem Wind 

Von der Altmühl zu der Fulda, 

Von dem Fichtelberg zum Speſſart, 
Bilder haſchen, Lieder, das Gewimmel 
Brauner Dörfer, morſcher Stätte, 


32 


Schellenmütziger Toren, ernſter Männer, 
Taten längſt verfaulender Geſchlechter; 
Nur den Pöbel meiden wir; 

Und du ſollſt mit Worten ſtammeln, 
Was uns ungefähr begegnet.“ 


Alſo naſchten wir von der Spitze 

Der Roggenſaat und wuchſen ins Herz der Sonne: 

Die warf uns in Strahlen zurück in den Kern der Gefchöpfe, 
Die Kammern des Lebens, 

Daß wir von Ur und Anfang verkoſteten, 

Tier und Pflanze, Menſch und Geiſterglück. 
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Alsbald trafen wir an der knoſpenden 

Linde nah bei Eſchenbach den Meiſter 

Wolfram, der einſt Parſival geſchaut, 

Und wir lockten ihm zu Ehren den Reigen 

Der Kinder auf der federnden Wieſe. 

Schlank und ſüß ging Flötenton, die Hüfte 

Der Mädchen dehnte ſich flaumig, der Schäfer trieb 
Auf die Hutung die öſterlichen 

Lämmer und die Wölkchen droben 

Weideten am ſeichten Himmelsſee. 


Plaudernd zogen wir dann dem Örtchen zu, 
Gockel ſchrie und gelbe Entchen patſchten 

Durch den Schlamm, die Leute grüßten hölzern, 
Rüchlein von Tabak und Vieh und Milch 
Häkelte um Zaun und Anger. 

Butterbrot und Schnittlauch, Ei und Schinken 
Aßen wir nach langer Faſte zum Nachtmahl. 
1935. 1/8 
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Am Karfreitag trugen wir die zerfchliffenen 

Fahnen der Zünfte zur Prozeffion 

Hinter den Bäckern her, die den Leichnam des Heilands 
In gläſernem Sarge durch das Städtchen führten. 
Rote Bänder floſſen wie Blut aus den offenen 
Wunden und gekräuſelte Jungfraun fingen 

Den linnenen Strahl in Kelche auf. 

Als wir das Leiden des Herrn genugſam betrachtet, 
Von Kreuzweg zu Kreuzweg treppauf betend, 
Kehrten wir zum glockenverſtummten Kirchplatz, 

Zu den ſchnurrigen Fachwerkhäuschen, 

Wo die Bretterbuden Bretzen und Wurſt 

Für den dampfenden Wallfahrer boten, die Weſpen 
Um die klebrigen Zuckerhäuflein krochen. 


Nach dem Oſtertag, 

Der wie eine weiße Kerze ragte, 

Trieb uns Herr Wolfram, der ſich derweil 
Pfeifend eine Rute geſchält, durch den Hohlweg 
Über Geklüft und Moos zur Trümmerburg, 

Wo ſein Geſchlecht einſt klirrend aus und ein ritt, 
Lachte hellauf, als die Eidechſe funkelnd 

Über die Blöcke des Verließes huſchte, 

Duckte ſich in den zerbrochenen Söller 

Und warf Steinchen nach den diebiſchen Dohlen: 
„Was hier hauſte, ging vorüber: E 
Helm und Sporen, Ehre, Maß und Ruhm; 
Statt des Prunks bin ich zufrieden 

Mit der leiſeſten Erdennähe, dem Laut 

Der Schwälbin im Neft, wenn fie die Jungen ätzt. 
Und die fahlen Gewitter tötet; dann kleb' ich 
Angſtlich an dem Halſe der Kreatur, 


Ganz verliebt ins Etwas; denn das Nichts 
Darf nicht ſein, der Tod iſt nur ein Wahn, 
Und das Weſen überdauert, 

Selbſt die Güte Gottes machet uns 

Nach einfältig irdiſchem Leben krank, 

Und er duldet unfre kleine Treue, 

Weil er ſelber große Treue iſt. 


Wohl, nun taſt ich jedes Frühjahr 

Nach den Kleinigkeiten rings umher, 

Nach den Vogelneſtern, den ſtreitſüchtigen 
Hörnchen meiner Zicklein, nach den friſchen - 
Blättern des Salats, nad) Dotterblume, 
Neſſel und was ſonſt am Ranfte wuchert; 
Auch die Waden junger Mägde 

Und die Muskeln kerniger Burſchen 

Prüf ich gerne — lachet nicht, ich bitte — 
Dieſer Kinderei — es lallet häufig 

Wer die großen Worte ſeiner Sehnſucht 
Ausgegeben ... Ihr mögt immerhin 
Abenteuer koſten, Schaum und Tand! 
Drüben läuft der Weg nach Nürnberg!“ — 


Und ſo ſchieden wir mit Lächeln. 


Durch den Nebel kroch der Fohrentvald 
Wie ein Drache, Pech und Feuer floß 
Aus der ſchuppigen Rinde feines Leibes, 
Wenn das rote Sonnenſchwert ihn traf. 
Doch vieltauſend Bienenſchwärme wohnten 
In der Tiefe ſeiner Wunden, 

Und die Imker kratzten aus der Wabe 
Honig für die würzigen Lebkuchen, 


DIE FRAUENKIRCHE IN NURNBERG 


Die gleich Fliegenpilzen rund und bunt 
An den Knuſperhäuschen Nürnbergs wachſen. 


Zwar mit Schrei des Hähers lockte uns, 
Nah dem Weichbild der getreuen Reichsſtadt, 
Eppeleins von Geilingen geſpenſtiſcher 
Schatten; wir gerieten bis zur Bruſt 

In den Schlamm der blinden Weiher, 
Schilf und Wollgras naſchten an der Lippe, 


| Dürre Finger tappten unſern Schädel; 
Doch die Glocken von Sankt Sebald 
| Und der Blitz des Helmes von Sankt Lorenz 
Trafen uns und wieſen uns den Weg 
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DIE BURG IN NURNBERG 


Aus der Wirrnis und verfluchter Ode, 
Und wir landeten mit morſchen Gliedern 
Auf dem Hauptmarkt vor dem Haus Mariens. 


Welch ein Schrein, geſchnitzt und wohlgezimmert, 
Steinernes Gebälk und Türmchen köſtlich, 

In die Bläue züngelnd! 

Niſchen, drin die Taubenſchwärme ſchnäbeln, 
Die vom Abfall ſcheckiger Krämer 

Und vom Korb beladener Hökerinnen 

Naſchen. Weihrauch zog und Orgelton 

Eben aus der ſamtnen Kirchenhöhlung 

In das ſummende Gewühl der Menge 
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Bäuerinnen aus dem Knoblauchland, 
Mit den knatternden Kopftüchlein, 
Mit den wippend-ffeifen Röcken, $ 
Schwatzten, lockten, boten Wachs und Honig, 
Butter, Eier, Käſe, zarte Hühnchen, 

Süßholz, Schlüſſelblume, Nelke, Nüſſe. 

Ein Gehäckſel Duft und Farben blies 

Durch das Becken des nahrhaften 

Platzes und die knochigen Gäule ſtampften 
Funken aus dem Pflaſter. Da geſchah's, 

Daß aus ſchattigem Fenſterbogen heimlich, 
Brennenden Geſichts ein Menſch auftauchte, 
Seine ruhige Stirne maß den Trubel, 

Eine Waage ſchien fein Augenpaar, 

In den tiefen Schalen gleichgewichtig 

Wägend, feine volle Lippe trank 

Den vorüberziehenden Rauch des Volkes, 

Und ſein Finger zeichnete den Umriß 
Wandernder und feſtgepfählter Dinge, 

Lodernd in Granit. — Wir nahten ihm. 

Und der Reiter, dem ich diene, ſprach: 

„Meiſter Dürer, ſei gegrüßt: Wir ſchwelgen 
Durch das Jahr und durch die fränkiſchen Gaue; 
Aber Nürnberg mit den tauſend Wundern 
Macht uns überſatt und töricht-gierig, 

Wiſſen kaum wohin in all dem Segen.“ 


Drauf der Maler, ſeine Braue zuckte 
Ganz unmerklich: „Aus der Garbe nehmt 
Ein und andere Ahren, brecht die Körner 
Kniſternd aus der Hülſe, probt die glaſigen 
Zwiſchen Zahn und Zunge, und ihr kennt 
Den Geſchmack der ganzen mehligen Ernte. 


Alſo greift das weſentlich Gereifte 

Aus dem Übermaß der Stadt.“ 

Da befolgten wir den Rat des Meiſters, 
Der uns gütig dies und das erzählte, 
Taſteten mit inniger Liebe 

Nach dem Weichen und dem Harten, 
Nach der Haut und nach dem Herzen, 
Dem Verblaßten und dem Scheinenden 
All der Künſte. — Manches Chörlein hing 
Traubengleich an warmen Bürgerhäuſern, 
Die beſonnten Fenſterſcheiben hauchten 


Mund und Wange roſiger Mädchen, 


Neugierſeliger, in die Gaſſe; 

Aber feiner als das Spinngewebe 
Zitterte das Lächeln der Madonnen 
Um die Giebel und ins Blut. 


Birnenzarte, mütterliche Brüſte 

Bot die Gottesmutter ihrem Kinde, 
Ihre Hüfte bog ſich gertenſchlank 
Unterm Wind des heiligen Geiſtes, 
Ihre Nähe fruchtete und zinſte, 
Gnade floß aus ihren Demuthänden. 


Und der Milde beinah überdrüſſig, 
Wandten wir uns nach der Burg. 

Die mit roten Wurzelſtümpfen 

In den Sandſtein eingerammt, die Krone 
In den Himmel hob. Rauchſchwaden 

Der Fabriken klebten zäh 

Auf dem ſteilen Dach der Kaiſerſtallung: 
Doch die Wildnis geil — und blinder Säfte, 
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Unkraut, Baum und Sträucherballen 
Brachen aus zerborftenem Mauerwerk, 
Leckten eine grüne Brandung, hoch 

An dem Barbaroſſabau und ſchäumten, 
Von der nackten Küſte zurückgeworfen, 
Über Wall und Graben. Faſt betäubt, 
Flüchteten wir in die Kühlung 

Der Kapelle, wo die Säulen ächzend 
Das Gewölbe tragen und der ſtarke 
Heiland, ein verſchollener Herzog, 

Von dem Kreuzthron finſter ſegnet. 
Unſere Herzen wurden aufgeſpaltet 
Von der Axt des gläubigen Trotzes, 
Die im Blick des Chriſt auf uns herabfuhr. 


Weil indes der Sommer draußen lärmte 
Und die Saaten ſchoſſen und der Ruß 
Nürnbergs unſere Haare ſchwärzte, 

Wir der blanken, fingenden Maſchitien 
Mäde waren, die hoffärtig kreiſen, 
Reichtum ſpeien, Haß und Wahn, 

Auch die glitzernden Schaufenſter 

Der Geſchäfte unſere Sinne wirrten, 
Zogen wir zum Tor hinaus ins Freie. 


Welch ein Atmen unterm Junimond! 

Im Kornfeld ſchliefen wir mit Reh und Haſe, 
Ließen den geſtickten Himmel 

Über uns wehn, einen ſeidigen Baldachin, 

Rade und Klatſchmohn wuchſen aus unſerm lallenden 
Munde, wir ſtrolchten durch die knarrenden 
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Dörfer, fprangen durchs Johannisfeuer! 

Milchiger Schein 

Hellte die Nacht, die Augenlider der Mädchen 
Schwärmten und ſchloſſen fih kaum vor quellenden Bildern. 


Als die Halme ſteif und ſteifer wurden, 

Der brennende Ozean des Sommers 
Wellenſchlag um Wellenſchlag emporwarf, 

Den Himmelsraum mit brotlichem Dufte füllend, 
Zogen wir zum ſchlängelnden Tal des Maines, 
Die Weinbergtreppchen auf und nieder tappend, 
Blinzelten nach der Feuchte, probten genäſchig 
Mit der Lippe die Haut der Beeren. 

Aber Würzburg, die verſteinerte Traube, 

Hing geſättigt an der Ufecböfchung, 

Sein Brückenbogen ſpannte ſich gelaſſen, 

Seine Winkel plauderten gefällig, 

Lockten mit Bechergeläut und kühlen Schenken, 
Daß wir die Hitze unſeres Wanderns dämpften, 
Und vergaßen auf die Stunde. 


Bis ein Wetterleuchten durch das Blut 
Strich und wir vom Donnerſchlag erwachten. 


Über kupferne Dächer und Kuppeln 


Warf der Gewitterunhold die Fauſt und gellte, 

Da bäumten wir uns unterm praſſelnden Guß, 
Von der Geiſel der Blitze wie zottige 

Bachanten gejagt, an den tönenden Wagen der Luſt 
Geſpannt, und flüchteten in die verlöſchenden 
Gärten, die um alte Schlöſſer faulen, 

Unter Laub und Dämmerung begraben. 
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Oh, wir ſchwelgten durch bröckelnde Portale, f 
Treppenhäuſer, deren Früchtehimmel 

Tiepolo gemalt; und blonde Frauen, 

Wie ſie Riemenſchneider heimlich lächelnd 

Geſchnitzt und aufbewahrt, umwohnten uns. 


Die Nächte verlagen wir ſo an üppiger Tafel, 
In den Gliedern flackerte Übermut, 

Mit taumelnder Seele ſogen wir den Geiſt 
Vergangener Geſchlechter, lebten noch einmal 
Vermodertes Leben in gierigem Schauer; 

Bis der beinerne Gaſt aus der Ecke 

Vortrat und mit ſchartiger Senſe 


WEINBERGE AM MAIN 


An das Zifferblatt der Uhren ſtieß. 

eh d hoben wir uns vom beladenen Tiſche, 
Hüſtelnd blieſen wir die Kerzen aus, 

Krochen in die eigne Wärme, 

Wie abendliche Schwäne tun. 


Und derweil wir allzu heidniſch, 

Ohne Scham gewildert in den Dingen, 
Töricht-irdiſchen, vergänglich-blinden, 

Wuchs aus unſerer Sehnſucht nach ee 
Wie der Weinſtock aus vulkaniſcher Erd 

Jener Kreuzbaum, den einſt Grünewald - 


In den fablen Himmel bohrte. 


Unfere Adern ſchwürten von der Qual, 

Die des Menſchenſohnes Antlitz zerrte, 

Unſere glatten Leiber bogen ſich, 

Knickten unterm Sturmwind, der von Golgatha 
Durch die Zeiten fegte und wir ſtanden, 
Stümpfe, an den Bächen unſerer Reue, 

Taten Buße und zerſtörten uns. 


Aber weil das derbe Leben 

Dennoch Recht behält, das Licht der Gottheit 
Nur durch Widerſpruch und Wolken leuchtet, 
Reckten wir aus der Zerknirſchung 

Uns empor und folgten gläubig 

Der Geſchöpfe Spur, die ohne Frage 

Atmen und vom Keim zum Kerne reifen. 
Denn es ſchleppte ſich der Herbſt durchs Land. 


Mit der letzten Garbe 

Kletterten wir auf die Erntefuhr, 

Die mit Rädern knirſchend heimwärts rollte, 
Hinter uns verblutete der Acker 

In der Abendſonne, ſeine Wärme 

Flüchtete in Schoß und Scheuer. 


Brummend faßte die Maſchine bald 

Die Bündel und ſchlug ſie hülſenleer, 

Unſer Nacken beizte von Schweiß und Staub 
Des Druſches, wir trugen die prallen Säcke. 
So zurechtgewerkelt und abgerackert, 

Rafften wir mit wohliger Pratze, 


Was die fette Kirchweih bot. Heifa! 

Krapfen ſchmorten, ſäuerliche 

Käſekuchen fuhren an die Zähne, 

Moſt und braunes Bier 

Schwemmten über die ſchrägbeinigen Tiſche; 
Das Wirtshausſchild, ein goldgeſtrichner 
Gänſerich, hing ſchief und ſchnatterte, 

Aus den gelben Blechtrompeten quoll 

Die Muſik ins Ohr, wir drehten uns 

Mit den Mägden durch die Diele, 

Stampften, lachten, wieherten und kniffen 

Arm und Wange, manchmal auch die Rundung 
Feſten Fleiſches; grünlich zuckte 

Mondgeſicht im Weiher, die Wieſen ſchwammen 
Nebelzart; die Fröſche quakten. — 

Durch die Adern, ſchlängleinſüß und tückiſch, 
Kroch die Hitze und Rumor. 


Sprach mein Herr, des Trubels überdrüſſig: 
„Laß das Völkchen purzeln um die Säcke, 
Die es eingeheimſt, um Faß und Kelter 

Und Vorräte gleich dem Hamſter häufeln, 
Speck und Wurſt und eingeſtampftes Kraut, 
Nüſſe, Tannenzapfen, Buchenſcheiter; 

Wir ſind müd und lauſchen einwärts. 

Eh wir in den kühlen Brunnen 

Der durchſichtigen Ferne tauchen, 

Wollen wir die mürbe Frucht vom Aſte 
Löſen und die Nähe ganz genießen. 

Jetzo wird der Schmack der Dinge echt, 
Ausgekocht, gegoren und gefiltert: 

Darum prüfe auf purpurner Zunge, 
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Was Zukünftiges im Heute ſchläft, 

Eh' der Schimmel und Verweſung 
Durch die Säfte glimmen. Noch iſt große 
Stille überm Land; Zeitloſe öffnet 

Ihren blauen Kelch dem Abendſtern. 


ว ั ด ไอ zerflattern die geweihten Wälder, 
Srände wälzen ſich durch feuchte Wipfel, 
Und zerfreſſen Laub und Krone. 

Hirſche röhren, Hifthorn ſtößt, die fleckige 
Meute kläfft durch Filz und Loden; 
Schwarzes Blut tropft aus der Wunde 
Des gejagten Tieres und der Speſſart 
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Dampfe in Beize, Gier und Rauſch; 


รู 
Bis der Tag erblindet, ein Seufzer 
D 


Durch die Gründe geht. 
Dann verſtummt die Not der Kreatur, 
Nur der Same, aus der Schote raſchelnd, 
Taſtet, friert und wühlt ſich in die bittere 
Erde, in den Pelz aus Moos und Fäulnis. 


Nun hab acht und ſchmiede auf dem Amboß 
Deines Herzens Gold und Eiſen 

In den faſt geſchloſſenen Ring des Jahres; 
Ohne dein Metall bleibt brüchig, 


Was vollendet fein will, Zeit und Menſch. 
Rufe auch mein Roß, das witternde, 

Von der Halde; denn wir reiten heimwärts. 
Durch den Totenwind und über Gräber 
Reiten wir, das Haupt im Nacken, 

Durchs Geheul des Wilden Heeres, 

Das vom Fichtelberge herſauſt, 

Durch den Neid der Zwerge, die gekrümmt 

In dem Dunſt der Stuben hocken 

Und nach Götzen blinzeln; mittendurch 

Haß und Menge, Wahn und Lärm der Städte — 
Lachen, wenn der jähe Froſt die giftigen 
Keime tötet, Schneekriſtalle klirren, 

Unter unſerm Huf die Panzerplatte 

Jungen Eiſes tönt und fügen uns 

Wieder in das Schickſal: Ich als ſteingewordnes 
Bild und Weſen, Adel meines Volkes, 

Der zukünftigen Raſſe Herr, 

Du als dienender und Unbekannter, 

Leib aus Frankenerde, Blut vom Blute 
Strömender Geſchlechter. — Doch im nächſten 
Frühjahr ſind wir wach, entfalten das Banner, 
Ziehen über die Stufen des Domes hinab 
Durch das ewige Franken! 
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Von der Klette Unſichtbarkeit 


Von Hans Friedrich Blunck 


เต — das iſt auch ſchon einige Jahrhunderte her — 
einmal ſtarb ein alter Bürgermeiſter in unſerer Stadt, 
der hinterließ ein einziges, ſchönes Töchterlein. Als das Kind 
nun ſo einſam war, hat eine Muhme ſich ſeiner angenommen; 
ſie war jedoch eine Frömmlerin, die der Jungfer das Leben 
ſauer machte und ſie vor aller Welt verborgen hielt 

Sie konnte aber nicht hindern, daß das Mädchen einen jungen 
Studenten liebgewann; und je hoffnungsloſer die Liebe der beiz 
den ſchien, deſto inniger hielten ſie zueinander. 

Eines Tages wanderte nun der Student einmal wieder zur 
Stadt, um ſeinen Schatz zu ſehen. Da kam unterwegs ein arges 
Wetter über ihn; er verirrte ſich, und es wurde ſo raſch dunkel, 
daß er die Nacht in einem Wald verbringen mußte. 

Im Wald blühte aber in jener Nacht ein Farrenbuſch zu 
einer wundervollen Blume auf. Es war eine Pracht, wie ſie 
jeder Hagen alle hundert Jahre nur einmal ſieht: Wald und 
Wipfel füllte fie mit ihrem Duft. Gegen Morgen aber ver- 
blaßte und zerfiel die Blüte, und an ihrem Kelch wuchs eine 
kleine Frucht, die macht den, der fie trägt, für jedermann un— 
ſichtbar — ja, merkt euch das, ſo etwas kann einem zur Nacht 
im Farren zuſtoßen. Und es kam ſo, daß der Student die Frucht 
im Aufſtehen ſtreifte und nicht ſpürte, wie ſie an ſeinem Kleide 
gleich einer Klette haften blieb. 

Er wandelte vielmehr fröhlich in den friſchen Morgen hinein 
und freute ſich, der Stadt nahezukommen. Wie er aber vorm 
Tor in eine Schenke trat, die Tür breit hinter ſich zuwarf und 
einen Trunk beſtellte, mußte er erleben, daß die dicke Wirtin 
mit zwei Kalbslichtern neben dem unſichtbaren Gaſt in die 
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Wand ſtarrte, drei Kreuze ſchlug und ſich mit einem Schrei 
durchs Fenſter hinausfallen ließ. Sie kam bald mit ihrem Mann 
und dem Pfarrer wieder; der geiſtliche Herr beſchwor die 
Schenke, dazu den Studenten, der vor Erſtaunen kaum den 
Mund auftun konnte, ſtolperte über ſein rechtes, dann über ſein 
linkes Bein und polterte am Ende mit allen Heiligen wieder aus 
dem Haus. 

Der junge Burſche, der nichts minder vermeinte, als das 
halbe Land ſei in die Unvernunft geraten, folgte ihnen vor die 
Tür und fragte höflich einen vorüberkommenden Schneider— 
geſellen, ob man hier etwas gegen wandernde Leute hätte. 
Worauf der arme Knecht ſich die Schweißtropfen von der Stirn 
wiſchte, ſchlotternd auf die Knie ſank und den unſichtbaren 
Sprecher um ſein Leben bat. i 

Als der Student ins Stadttor eintrat, hatte er begriffen, 
was mit ihm vorgegangen war. Er war ſehr unglücklich, lief 
drei Stunden von Kirche zu Kirche, ſchlug viele Türen auf und 
zu und fand nichts, was ihn hätte heilen können. Dann kam der 
Trotz über ihn. Und weil er ſich ſeinem Mädchen nicht offen— 
baren konnte, ohne es traurig zu machen, und alle Bürger ſich 
wie unvernünftig gebärdeten, wenn er ſie nur anſprach, tat er 
ſich etwas darauf zugute, fich den Menſchen in ihre Geheimniſſe 
zu ſetzen, ihnen das Bier wegzutrinken und die Teller leer zu 
effen. Denn auch fein Geld war von der Unſichtbarkeit ergriffen, 
und Hunger und Durſt taten es ihm hart an. 

Nun hatten die Bürger damals einen großen Schiffsweg zur 
Nachbarſtadt gebaut. Aber ſie hatten nicht viel Freude daran. 
Drei Stunden vorm Tor, wo eine große Waſſermühle ſtand, 
hatte ſich nämlich ein alter Unhold eingeniſtet. Der ſog der 
Fahrt das Waſſer weg, beläſtigte die Schiffer, tauchte ſie und 
tat noch Schlimmeres mit ihnen, ſo daß kaum noch einer wagte, 
den nagelneuen Waſſerweg zu benutzen. 

Da ließen die Bürger im Sommer eine Auslobung ergehen. 


SI 


Wer den Waſſermann vom Schiffsweg vertreibe, dem folle 
die Mühle zu eigen ſein, und er dürfe ſich die ſchönſte Bürgerin 
zur Frau ausſuchen. Es blieb aber alles, wie es vorher geweſen 
war, niemandem iſt es gelungen, mit dem Unhold fertig zu 
werden. 

Nun hörte auch der Student von der Geſchichte reden, und 
weil ein Mädchen als Preis über allem ſtand und er ſonſt nichts 
mehr zu hoffen hatte, beſchloß er, ſein Stück zu wagen. 

Er kaufte ſich alſo eine Sichel, machte ſich auf den Weg, kam 
abends zu der verlaſſenen Mühle und legte ſich, unſichtbar, 
wie er war, im Mahlraum zur Raſt. 

Gegen zwölf Uhr nachts erhob ſich wirklich ein Rauſchen 
vom Waſſer, die Tore wurden aufgeſtoßen, der Unhold kam 
in die Kammer und mit ihm einige loſe Schifferdirnen. 

Als er kaum eingetreten war, ſpürte er, daß ein Freinder in 
der Kammer war. Er glaubte ſich verraten, begann zu ſuchen, 
wild um ſich zu ſchlagen und kröpfte die Weiber in ſeiner Wut. 
Da holte der Student mit ſeiner Sichel aus und erlegte ihn mit 
einem einzigen Hieb. Dann fuhr er eilig zur Stadt zurück, um 
ſich ſeinen Gotteslohn zu erfragen. 

Aber wo er auch anklopfte, niemand glaubte ihm. Es wußte 
ja auch niemand, ob da ein rechter Menſch vor ihm ſtand, die 
Klette klebte dem Studenten noch immer an ſeinem Wams! 
Gegen Mittag ſtand er unſichtbar vor dem hohen Rat der 
Stadt. Und er rechtfertigte ſich und erklärte, wie alles gekom— 
men fei. Dann verlangte er die Mühle und die Hand feines 
Mädchens. 

Das gab viel Kopfſchütteln. Die hohen Herrſchaften berieten 
lange und kamen endlich zu dem Entſchluß, daß man dem Unſicht—⸗ 
baren die Mühle wohl geben müſſe, weil er ein deutſches Wort 
führen könne. Aber eine Jungfer der Stadt, meinten die Herren, 
und da hatten ſie wohl recht, könne er erſt zur Ehe verlangen, 
wenn er ſich als Fleiſch und Blut ausgewieſen hätte. 
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Das war ein febr trauriger Entſcheid. Denn niemand konnte 
dem Studenten ſagen, was eigentlich mit ihm ſei, und wie 
lange ſeine Unſichtbarkeit dauern würde. Als deshalb die hohen 
Herren immer nur den Kopf ſchüttelten, ging der Student 
ſchnurſtracks vom Rathaus zu ſeiner Liebſten und eröffnete ſich 
ihr. Sie erkannte ihn auch an der Stimme, weinte, ſprach ihm 
aber doch Mut zu und ließ ſich von dem unſichtbaren Gaſt 
küſſen, ſo viel er wollte. 

Gerade da kam die Muhme mit ihrem Pfarrer atemlos von 
der Straße heraufgefegt. Es war inzwiſchen in der Stadt 
herumgekommen, wen der Fremde aus der Mühle gewählt 
hatte; das Weib war außer ſich, ſchalt ſchon in der Tür laut 
auf ihr Pflegekind und ſchmälte ſich allen Jeger und alle Bos- 
heit von der Seele. Den Studenten ſah ſie ja nicht. 

Ein alter Kater kam mit ihr über die Schwelle, witterte 
ſonderbar und ſog die Naſe ein ums andere Mal voll. Und als 
er dem unſichtbaren Gaſt an die Rockſchöße geraten war, rieb 
er ſich ſo recht wohlig daran entlang, bis er ſelbſt ſich die Klette 
in den kahlen Pelz geſcheuert hatte. 

Das gab ja nun erſt den rechten Lärm, als der Student mit 
einemmal ertappt und wie ein Spuk leibhaftig in der Kammer 
ſtand. Die Muhme ſchrie um Hilfe, und es war auch wegen 
des böſen Leumunds gut, daß außer dem Pfarrer keine Frem— 
den zugegen waren. Das Fräulein tat allerdings, als ſei ihr 
alles gleich, und wollte nicht aufhören, den Wiedergewonnenen 
vor aller Augen zu herzen. 

Der Kater aber wunderte ſich ſehr über die ſchweren Stiefel, 
an denen er ſich geſcheuert hatte, machte einen Satz zum Pfarrer 
und wollte auf deſſen Schoß ſchnurren. Worauf der, als er das 
warme Fell fühlte, ohne etwas zu erblicken, ſehr erſchrak und 
mit allen Heiligen auf den Geiſt einprügelte. Der Kater 
fauchte, rettete ſich mit Behendigkeit auf einen Schrank und 
fand einen Hafen mit roten Fiſchen, die er ſich, weil unter ihm 
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alles durcheinander ſchrie, gern zum Nachtmahl gewonnen 
hätte. Aber der Topf ging dabei zu Bruch, polterte geſpenſtiſch 
und zerſprang auf dem Flur, worauf das Tier mit ſchlechtem 
Gewiſſen noch einige Näpfe und Schüſſeln auseinander trat, ſo 
daß die Kammer ſo recht ſpukhaft, niemand wußte woher, zu 
rumpeln und zu klirren begann. 

Weil ihm aber niemand dafür etwas zuleide tat, meinte der 
Kater, ſeinen guten Tag zu haben, und klomm an einem ihm 
ſonſt verbotenen Käfig hoch, auf dem nach alter Gewohnheit 
der Papageienvogel der Muhme fag. Und weil der nicht vor 
ihm auswich und nur erſtaunt in den Wirrwarr ſchalt, packte 
der Kater ihn, ſchüttelte den Flügelſchlager am Genick und 
kämpfte ein wenig mit ſeinem bunten Gefieder. 

Wo aber eben noch ein Papagei geſeſſen hatte, ſaß auf eim- 
mal ein ſchwarzer Kater, der vor Erſtaunen über das Unſichtbar⸗ 
werden ſeiner Beute ſein Maul auftat und die Augen zukniff. 
Es fab aber aus, als hätte er mit einem Schluck den Vogel ver: 
ſchlungen, und wie das ſchwarze Fell fo aus dem Nichts auf- 
ſtand, vermeinte der Herr Pfarrer den Böſen ſelbſt vor ſich zu 
haben, hub an zu lamentieren und alle guten Geiſter zu wecken. 

Der entronnene Vogel, der ſein Genick noch ſchmerzhaft 
ſpürte, flog währenddeſſen mit erregten Worten unſichtbar im 
Zimmer umber, ſetzte ſich endlich der Muhme auf die Schulter 
und kniff fie ins Ohr, um ihr fo recht herzhaft von feinem Lei- 
den zu erzählen. Wie die aber den unbegreiflichen Gaſt ſpürte, 
kämpfte fie mit aller Leibesſtärke, mit der fie wohlbewehrt war, 
um Barmherzigkeit, ſchrie wie außer ſich, drehte ſich und packte 
in des Vogels Federkleid, bis der endlich leibhaftig vor ihr 
ſtand und ſie aufatmen konnte. 

Aber — die Muhme war verſchwunden. Sie ſelbſt ſpürte es 
natürlich nicht, ſondern fragte den Herrn Pfarrer, was denn 
nun eigentlich ſei, und ob er ſich nicht aufraffen und den Teu— 
felsſpuk aus der Tür jagen wolle. 
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Aber niemand antwortete ihr, es war wie eine Blindheit, 
die alle ergriffen hatte. Sie ſah nur, wie der Herr Pfarrer ſich 
den Schweiß von der Stirn tupfte und ſah in unmäßigem Zorn, 
wie die zwei Liebenden ſich ein Zeichen gaben, aus der Kammer 
ſchlüpften und, ehe jemand ſie aufgehalten hätte, die Tür hinter 
ſich zuſchlugen, als wollten ſie ſie nie wieder öffnen. 

Daran haben ſie wohl auch am beſten getan. Ich weiß nicht, 
was aus der Muhme geworden iſt, ich weiß auch nicht, ob der 
Klette Unſichtbarkeit noch heute ihr Wunder tut, noch wer in 
ihrem Schutz vielleicht hier unter uns hockt. In der Chronik 
lieſt man nur, daß die Tochter des weiland Bürgermeiſters 
und der, welcher den Waſſermann erſchlug, manche Jahrzehnte 
die Mühle vorm Tor beſeſſen haben. Und es ift viel Fruchtbar— 
keit und Schelmerei von ihrer Liebe ausgegangen, die ſich 
heute noch in unſerm Land erhalten hat. 


55 


DON PERICO 


Der Herr der zinnernen Berge 
Roman von Werner Jlling 


I. 


ona Aſuncion hockte barfüßig vor dem Herdwinkel, den 
Perico Puma neben der Tür ſeiner Lehmhütte aus leeren 
Petroleumkiſten gebaut hatte. Sie häufelte mit ihren Kinder: 
händen trockenen Lamamiſt über die Glut. Im Eiſentopf bro— 
delte das landesübliche „Picante“, eine brennrote dicke Suppe 
aus Mais, erfrorenen Kartoffeln und Pfefferſchoten. Sie hätte 
gern ein Meerſchweinchen hineingeſchnitten, um Perico nach 
vielſtündigem Ritt über die eiſigen Hochpäſſe zu ſtärken, aber 
niemand hatte ihr eins geborgf. 
Von allen Feuerſtellen des Indianerdorfes Bombo ſtieg wei: 
ßer, ſchwelender Rauch auf. Die Sonne war hinter dem Cerro 
Pardo geſunken, einem ſtumpfen braunen Kegelberg, der wie 
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ein ungeheurer Schutthaufen gegen den Himmel ſtieß. Ihr kal— 
tes weißes Aquatorlicht flog über die Trachytmauern der näch— 
ſten Bergkette; zerriſſene Gipfel, grau und öde, funkelten einen 
Augenblick lang wie Rieſenkriſtalle, dann ſchimmerten nur noch 
im blauſilbernen Glanze, unendlich fern, aber meſſerſcharf um- — 
riſſen, die Gletſcher der Königskordillere. Raſch fiel der Abend ein. 

Die Dampfpfeife der Zinngrube Santa Maria, drüben jen— 
ſeits des Fluſſes, blies einen weißen Strahl ins zunehmende 
Dunkel, ihr dünner Tod traf Sekunden ſpäter das Ohr. Die 
Schicht war beendet. Aus dem Tor des Ingenio drängten ſich 
Männer, gelbbraun mit Erzſtaub gepudert, in kurze Ponchos 
und derbe Wollſchals gehüllt. Das ſchläfrige Dorf erwachte. 
Mit ſchrillen, langgezogenen Rufen trieben die Weiber ihre 
Nachkommenſchaft zuſammen; eine laute Unterhaltung von 
Kochfeuer zu Kochfeuer begann. Ja, die hatten es gut. Die 
Männer verdienten ein paar Peſos in der Woche, aber Perico 
verdiente nichts. Perico war Vorarbeiter auf der Grube Santa 
Maria geweſen, da hatte er viel verdient. Oh, es war eine gute 
Zeit geweſen, eine febr, febr gute Zeit ... 

Aſuncion zerrte den Holzkannn durch ihr blauſchwarzes Haar 
und zog es glatt nach dem Hinterkopf, ſie gehörte ja nicht zu 
den Indianerweibern, die ſteife ſträhnige Zöpfchen bis auf die 
Schultern trugen, fie hatte einen roten und einen grünen Falten⸗ 
rock unter der Matratze des breiten Meſſingbetts verſteckt und 
Sonntags trug ſie gelbe Schnürſtiefel bis unter die Wade, ſie 
war eine Chola, eine aus der Miſchlingsklaſſe. Und ein Cholo 
war Perico Puma, trotz feines indianifchen Namens. Wenn es 
möglich wäre, daß fremdes Blut im Blutſee einer Sippe ein— 
fröre und erſt nach Hunderten von Jahren plötzlich auftaute, 
ſo mochte einer der wilden Kerle im ſchwarzen Bruſtharniſch, 
die unter dem Generalkapitän Francisco Pizarro von Spanien 
herübergeſegelt waren, ſein Ahnherr ſein. Er war verſchlagen 
wie ein Indianer und ſtolz wie ein Kaſtilianer. Niemand hatte 
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ihn jemals lächeln ſehen. Weil er zu ſtolz war, ſich befehlen zu 
laſſen, hatten ihn die Gringos, die weißen Herren auf Santa 
Maria, zum Teufel gejagt. Ein Arbeiter muß gehorchen können, 
ſo will es die Ordnung in dieſer Welt. 

Der Cerro Pardo verfärbte ſich, als hätte ein mutwilliger 
Berggeiſt violette Tinte über ihn ausgegoſſen, die beim Auf— 
trocknen ſogleich ſchwarz wird. Die Dämmerung wechſelte, 
ſchoß rotgolden auf, verblich, wurde beryllfarben, glaſig und 
kalt. Die Lehmhütten, niedrig und fenſterlos, weiß, roſa und 
grün gekalkt, die ſich in langen Reihen an den Abhängen des 
Rio Amarillo hinzogen, verſanken im grauen Schieferſchutt. 
Der Himmel überdehnte fich, plötzlich traten die Sterne an den 
Horizont und bauten ſich in ſteilen Rundbogen bis zum Zenit 
empor. In wenigen Minuten war es Nacht geworden. 

Drüben am Berghang blinkte es auf, als wäre ein Fabeltier 

mit hundert feurigen Augen aus der erzenen Tiefe hervorgekro— 
chen; ſie hatten in den Keſſelhäuſern und Wohngebäuden des 
Ingenio das elektriſche Licht angezündet. Vor dem Hauſe des 
Chefingenieurs, des Gerente, ſtrahlte die drahtvergitterte Lampe 
wie ein trübes Geſtirn. Aus dem Flußbett, in deſſen Mitte jetzt 
zur Winterszeit ein dünnes Bächlein gelber Brühe rieſelte, ſcholl 
das Knurren und Blaffen der Dorfköter herauf. Sie kämpften 
um die Kadaver der gefallenen Zugtiere. Ein paar Gitarren 
zirpten ſchüchtern. 

Dona Aſuncion ſpann einen dichten Mantel von indianiſcher 
Traurigkeit um ſich, ihr Leben war Demut und Dienſt, Warten: 
können und ſtille Ergebung. Angſt vor Geiſtern und Dämonen 
lauerte tief in ihrem Blut. Der Beiſtand des Kreuzes bot ihr 
keine Sicherheit, er wirkte ſeit kaum vierhundert Jahren auf 
dem Dach der Neuen Welt. Aber die Seele des Indianers und 
Halbindianers verändert ſich langſam wie verwitternd Geſtein. 

Sie wärmte die Hände über dem Feuer und ſchabte fidh ge: 
dankenlos die Schmutzkruſte von den Beinen. Alles geht, wie 
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es Gott gefällt. Stürze in keine der Steingruben, Väterchen 
Perico, die von den Toten gegraben werden, damit die Leben— 
den darin umkommen; paß auf, daß der Teufel nicht in deine 
Mula fährt und dich vom Felſenrand in die Tiefe ſchmettert. 
Tod und Teufel find wach, wenn die große Inkaſonne ſchläft ... 

Plötzlich bellte ein Hund, andere fielen ein, die ſtruppigen 
Dorfwächter ſchlugen Alarm. Hufgetrappel näherte ſich. Dona 
Aſuncion erhob ſich ächzend und ſtarrte in die Finſternis hin— 
aus. Das konnte nur Perico ſein, und er war wohl müde und 
mißgeſtimmt, denn fie vermißte anfeuernde Slüche und den 
ſcharfen Schlußgalopp. Sie trat eilig in die Hütte und zündete 
die Petroleumfunzel an, die ihren gelben Schein durch die Tür— 
öffnung warf, lief dann in den kalten Nachtwind hinaus, um ihren 
Gebieter zu empfangen. Die Kinder, ſtille Geſchöpfe mit ernſten 
Augen, krochen aus den Ecken hervor und ſchielten hinter ihr drein. 

Perico riß in die breite Hebelkandare. Das Maultier ſtreckte 
alle viere von ſich. Die Laſtmula, die er mit kreiſenden Zügel: 
enden vor ſich hergetrieben hatte, ſtolperte ein paar müde 
Schritte weiter. Einen Augenblick lang bildeten Tier und Reiter 
ein Monument; der lange Poncho, der bis auf die Steigbügel 
niederfiel, verſchmolz beide zu einer machtvollen Gruppe, die 
ſchwarz gegen den aufhellenden Nachthimmel ſtand. Eine dank: 
bare Nation liebt es, ihre ſiegreichen Revolutionsgenerale in 
dieſer Haltung in Bronze gegoſſen auf hohen Marmorſockeln zu 
verewigen. 

Mit katzenhafter Gewandtheit glitt Perico aus dem Sattel 
und winkte Enrique, ſeinem Alteſten, einem halbwüchſigen 
Burſchen, die beiden Tiere abzugurten. Der Sättel ledig, wälz⸗ 
ten ſich die Mulas im Staube, krümmten die Rücken, ſchnaubten 
vor Freude und ſtampften die Luft mit den Hufen. Enrique 
brüllte und fluchte, wie er es von den Carreteros, den Karren: 
führern, gelernt hatte. Er brauchte eine gute halbe Stunde, ſie 
mit Hieben und Tritten in den Korral zu treiben. 
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Pericos ſchwarze, unſtete Augen ſpähten aus dem Schlitz 
zwiſchen der tief herabgezogenen Hutkrempe und dem Woll— 
ſchal, der ſein Geſicht bis über die Adlernaſe verhüllte, wie aus 
einem Viſier hervor. Die Kinder verſchwanden lautlos. Dona 
Aſuncion rückte den Topf vom Feuer und trug ihn in die Hütte, 
ſie hatte begriffen, daß ihr Gebieter nicht zu ſprechen wünſchte. 
Der Handel mit den Pelzjägern war fehlgeſchlagen, das hatte 
ſie ſchon am leeren Packſattel der Laſtmula erkannt. 

Bombo lag mehr als viertauſend Meter über dem ſtillen 
Ozean in einer öden Steinwuͤſte ohne Baum und Strauch, aber 
es war ein Ort des Friedens und der Geborgenheit gegen die 
Camps der Jäger, die am Gletſcherrand den ſeltenen Chin— 
chillaratten nachſpürten. Die Jagd auf Chinchillas war ver— 
boten, alſo lohnend, vor allem für die Zwiſchenhändler, die 
dort über die Grenze gingen, wo die Höhenkrankheit den Zöll— 
nern das Blut aus den Lungen trieb. Die Pelzjäger waren 
Männer ſpröde wie Eis und hart wie Granit, mochte der Teu— 
fel mit ihnen handelseinig werden. 

Perico ſchnallte den Sporn, ein handtellergroßes ſchmied— 
eiſernes Marterrad, vom linken Stiefel. Ein Mann, der auf 
ſich hält, klirrt nicht im eigenen Haus mit der Zier des Reiters. 
Nachdem er einen kleinen ſchweren Lederſack vom Packſattel ge: 
löſt und in die Ecke geworfen hatte, machte er ſich an die Mahl: 
zeit. Den Schal unter das vorſpringende Kinn gedrückt, koſtete 
er von der roten Pfefferbrühe und fiſchte mit dem Blechlöffel 
nach etwas, das er nicht finden konnte, weil es nicht den Weg 
in den Topf gefunden hatte. 

Dona Aſuncion duckte ſich. Wenn der Topf gegen die Wand 
krachte, daß die Lehmmauer zu rieſeln begann und ſein Inhalt 
wie ein Blutopfer von der Decke tropfte, oh, dann mochte es 
gut ſein, dann war nichts geſchehen. Aber wenn der Mann die 
Fauſt hob und ſie dort niederſauſen ließ, wo die Frau kauerte, 
oh, dann war es ein ſchlimmer Tag... 
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Perico ließ den Löffel aus der Hand in die Brühe gleiten, er 

wahrte feinen Gleichmut, aber ſchrecklich finſter {ab er aus. 
Aſuncion ſchöpfte aus dem hohen Tonkrug die Chicha, das ſelbſt— 
gebraute Maisbier, bot ihrem Herrn ſchüchtern das Glas. Er 
ſchwappte den Schmutz, der unter dem trüben Spiegel ſchwamm, 
auf den Fußboden, trank, goß den Neff, der Landesſitte enf- 
ſprechend, in den Bierſumpf vor dem Bett, der nie austrocknete, 
trank noch einige Gläſer in ſtumpfem Hinbrüten, dann wickelte 
er ſich in den Poncho und warf ſich auf das Lager. Den Hut 
zog er über das Geſicht. Er glich einem Toten, einem, der auf 
der Reiſe nach unbekannten Zielen von Räubern erſchlagen 
worden iſt. 

Die Kinder, die ſich zwiſchen ſchmutzverklebten Lamafellen 
im Winkel ſchlafend geſtellt hatten, krochen lemurenhaft hervor, 
fuhren mit den Händen in den Topf und ſtopften ſich in ſtummer 
Eile die Münder. Die Mutter verteilte einen Brotfladen. 

Und wo blieb Schwager Manuel, Aſuncions Schweſter— 
mann? Ein Kerl, der immer gut aufgelegt war, der Schwager. 
In Amaru, der Hauptſtadt des Departements, raſierte er den 
Präfekten und den Kommandanten der Garniſon und er zog 
den Offizieren wohlriechende Scheitel, hatte ſein gutes Aus— 
kommen, ſpannte aber wie der Geier auf Nebengeſchäfte. Er war 
mit Pecico zu den Jägern geritten, hatte wohl auch ein Bündel 
Peſoſcheine zwiſchen Hemd und Weſte verſteckt gehabt ... 

Perico, was iſt mit Manuel, der lachen kann, wie niemand 
lacht, der in der Felſenöde geboren iſt? Der Urwald hat ihn 
gewiegt, an den Ufern des großen Meeres iſt er aufgewachſen. 
Dort ſind alle Menſchen fröhlich. 

Aſuncion war gewohnt, nur in Gedanken zu fragen und zu 
ſchreien. Ihr ſtumpfes Kindergeſicht war ohne Ausdruck, als 
ſie dem verpuppten Schläfer einen ſcheuen Blick zuwarf, ſich in 
das Umſchlagtuch hüllte und durch die Tür huſchte. 

Perico ſchlief nicht. Seine kalte und metalliſche Seele — 
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wenn er überhaupt eine beſaß — war in Schwingung geraten. 


Da klang vieles übereinander und durcheinander wie das Heu- 


len des Windes zwiſchen Felſenengen und das melancholiſche 
Seufzen der Hirtenflöten, der Quenas, die durch die Täler kla— 
gen. Hart am Rande des Indianerelends lebſt du, Puma, mußt 
dir ſchlechtes Zinnerz von den Halden ſtehlen und zwiſchen ftin- 
kendem Aas im Fluß auswaſchen. Aber die fremden Herren 
ſprengen edles Geſtein aus dem Cerro Pardo und beſtehlen das 
Vaterland um feinen Reichtum. Fahrt zur Hölle, ihr Dankees ! 
Fahrt zur Hölle, ihr weißen Räuber! 

Perico lag ſtill wie ein Toter, Frau und Kinder waren ver⸗ 
geſſen, der Hunger, der in ſeinen Eingeweiden wühlte, hatte 
keine Macht über ihn, ein finſteres Triumphgefühl hob ihn 
über den kläglichen Augenblick hinaus. Der Haß gegen alles 
Fremde und die glühende Liebe zu ſeiner Heimat verſchmolzen 
ineinander. Er ſtand unter Druck wie ein Vulkan vor dem Aus⸗ 
bruch. 

Dona Aſuncion kniete vor das erkaltende Feuer hin und 
ſtarrte nach der Schlucht, die der Schatten des Cerro Pardo 
in ein helles und dunkles Geiſterreich zerteilte. Der halbe Mond 
blitzte wie eine Scherbe aus ſpiegelblankem Eis. Er ſtieg und 
floh in die Kälte der Weltnacht hinaus. Dafür rückten die 
Sterne umſo näher, funkelnde Kugeln, die man greifen konnte, 
wenn man ſich auf die Zehen reckte. 

Aus der elenden Lehmbude am Fluß unten, über deren Tür 
ein Blechſchild mit der Aufſchrift „Hotel Colon“ hing, klang 
Gelächter und roher Geſang herauf. 

Bitter kalt pfiff der Wind. 

Über die Paßhöhe ſchwebten, von der Erde abgelöft, grün: 
lich leuchtende Gletſcherfrauen. Der Geiſt des Schwagers Ma— 
nuel kniete vor ihnen und bat, fie möchten ihn in die Wald- 
heimat hinabziehen laſſen zu ſeinen Ahnen, die unter Palmen 
und Luftwurzeln auf die Seelen ihrer Kinder warteten. Er bet— 
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felfe und weinte, aber es klang wie gutturales Niggerlachen 
oder wie das Gluckſen einer kleinen Kürbistrommel. Dona 
Aſuncion froftelfe und wollte ins Haus, da tönte ein Ruf vom 
Fluß her, die Hunde bellten, ein Reiter jagte heran, verſchwand 
zwiſchen den Hütten und brach wieder hervor, als hetzte ihn der 
Leibhaftige. Da war er, da war Don Manuel! Er rutſchte aus 
dem Sattel, taumelte zwei Schritte, 
ſetzte ſich auf einen Steinblock und preßte 
die Hände gegen ſein Herz. Das Tier 
ſtand mit geſenktem Kopf neben ihm. 
Es war nicht der luſtige Schwager 
Manuel, der ſich geſtern mit einem der— 
ben Scherzwort verabſchiedet hatte. 
Sein fettes, gelbliches Meſtizengeſicht 
war geſpenſterbleich wie der Mond, er 
atmete haſtig und keuchend. Sein Blick 
ging weſenlos durch Dona Aſuncion bin: 
durch und durch das Haus und hob alle 
Dinge auf, als wären ſie nur Schimmer und Schein. Die junge 
Frau konnte nicht wiffen, daß er oben auf dem Paß vom Höhen- 
ſchwindel erfaßt worden war und den bequemern Weg über die 
Karrenſtraße der amerikaniſchen Grube gewählt hatte. Perico 
ritt ſtets durch die ſteile Schlucht. Sie konnte nicht wiſſen, daß 
ihm angeſichts des Dorfes die zurückgedämmte Geſpenſterangſt 
ins Genick fprang und ihn auf Tod und Leben vor dem phos- 
phoreſzierenden Nichts davongaloppieren ließ. Aber nun war 
er ja da, an allen Gliedern zitternd zwar, aber da. Dona 
Aſuncion fühlte ſich dankbar und glücklich. Sie lebte in der 
Gegenwart; die Angſt der vergangenen Stunden war nie ge— 
weſen. Während ſie das Feuer anblies, fragte ſie den mitteil— 
ſamen Schwager nach dem Pelzhandel. 
Don Manuel wiegte ſich auf dem Stein, um die Muskeln 
und den Zuſammenhalt ſeines Leibes zu ſpüren. Er ſchaute noch 


64 


——— H c 


Bee u er ne aa 1  ++ — 


-  +5++ — 


* 


ก ด ท ไป 0 เอ 


er 
à 


immer ins Leere und glich einem Menſchen, der jenfeits feiner 
Haut in unbekannten Regionen ſchweift. Endlich ſchob er den 
Hut aus der Stirn, als wäre ihm zu heiß. „Que diablo! Weißt 
du es denn nicht? ... hat dir Perico nichts geſagt?“ 
Aſuncion ſchüttelte den Kopf. Sie ahnte, daß zwiſchen den 
Männern etwas Geheimes ſpielte, etwas Gefährliches. 
„Wenn du das Maul nicht halten kannſt, Manuel, reiß' ich 
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dir die Gedärme aus dem Bauch!“ fönte es aus dem Haufe. 
Perico war noch nie fo wach und hellhörig geweſen wie in diefer 
Nacht. Lag er gleich einem Toten auf dem Bett, fo konnte er 
doch fluchen und fürwitziges Geſchwätz zum Verſtummen bringen. 

Manuel antwortete nicht, er grinſte verſtändnisvoll, er nickte. 
Recht hatte der Schwager. Als es geſchehen war, dort oben 
hinterm Berg, hatte er keine Miene verzogen, keinen Satz zuviel 
geſagt, höchſtens, daß die kalte Schwärze ſeiner Pupillen noch 
kälter geworden war. Recht hatte er, jedes verfrühte Wort war 
von Übel. Aber man war aus heißerm Blut zuſammengekocht 
als Perico, man konnte es bei Gott und allen Heiligen nicht 
länger bei ſich behalten. 

Er zog Dona Aſuncion ganz dicht an ſich heran, ſchlug den 
Poncho um ſie und ſteckte den Kopf unter den Halsſchlitz. Sie 
hockten nebeneinander wie in einer dunklen Höhle, die fid) mit 
Körperwärme füllte. Und er wiſperte an ihrem Ohr ſo fein, 
daß nicht einmal die mondhelle Nacht etwas davon hören 
konnte, geſchweige denn der Schwager drinnen im Haus. 

„Wir ſind reich, Aſuncion!“ wiſperte Don Manuel. „Wir 
find reicher als die Vankees!“ Er nahm den Mind gern ein 
bißchen voll. „Als wir über den Cerro ritten, auf der andern 
Seite, ſtürzte Perico. Seine Mula war in ein Kaninchenloch 
eingebrochen. Er hob den Stein, auf den ſeine Hand geſchlagen 
war. ,Caffiterita‘, fagte er, mindeſtens achtzig Prozent... die 
Yankees von Santa Maria haben nur ſechzig . . . Reiches Zinn- 
erz, wie es in der ganzen Gegend keines gibt !‘ 
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Wir haben eine mächtige Ader gefunden, wir find reich, 
Aſuncion! Morgen reiten wir nach Amaru zum Regiſtrieren. 
Das Geld bring’ ich zuſammen. Halbpart, Perico und ich . ..“ 

Er fiebert, ſeine Zähne ſchlagen gegeneinander, ſein Atem 
dampft. Alles verwirrt ſich vor ihm, Geld, Macht, Reichtum 
und die Buntheit des Lebens. Seine Gedanken ſchießen hin und 
her wie metalliſch glänzende Kolibris. Er packt zu, er vergißt, 
daß Aſuncion die Frau des Perico und die Schweſter der 
eigenen Frau iſt. 

Dona Aſuncion hat beide Fäuſte in den Mund gepreßt, um 
nicht zu ſchreien. Wer kann eine ſolche Neuigkeit ſtumm er— 
tragen! Seidene Röcke, grellgrün, grellrot, grellgelb, Gold- 
ſchmuck, ſchwer und klirrend . . . ein Karneval taumelt durch ihr 
kleines, phantaſieungewohntes Hirn. Ah, ſie hat keine Zeit, die 
Freiheiten zu bemerken, die fich der Schwager herausnimmt. 

Als er endlich zu ſich kommt, raunt er ihr mit verbiſſener 
Zärtlichkeit Worte ins Ohr, die er von dem andern gehört 
hat: „Wenn du das Maul nicht halten kannſt, Aſuncion“, flü- 
ſterte er, „reiß' ich dir die Gedärme aus dem Bauch!“ 

Sie nickt und lächelt. Sie wird ſchweigen, wie ſie es bei ihrem 
Ehcherrn gelernt hat. Schweigen und das Herz in Gleichmut 
verhüllen. 

Dann gehen ſie ins Haus und zu Bett. Perico wälzt ſich zur 
Seite. Dona Aſuncion darf in der Mitte liegen, der Schwager 
rollt ſich an den Rand. Schon geht ſein Atem tief und raſſelnd, 
ſchon ſchläft er. Und es ſchläft Dona Aſuncion, das Geſicht in 
die Arme vergraben wie ein Kind. Perico Puma wacht mit ge— 
ſchloſſenen Augen, fein Gehirn rechnet ſcharf und genau, ob» 
gleich er niemals nach der Methode rechnen gelernt hat. 

Wie leifer Herzſchlag dringt durch das Tal das Nafchinen: 
geſtampf der Grube Santa Maria. 
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Perico ftand laſſoſchwingend inmitten des Korrals, der wie 
ein Krater dampfte. Es gibt keine Morgenbeſchäftigung, die 
das Blut heftiger in Wallung brachte und das Gehirn lebhafter 
anregte, die geſamte Schöpfung zu verfluchen, als aus einer 
Herde von verrückten, zähnefletſchenden, ſtampfenden, ſchnau⸗ 
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benden und mit allen Bosheiten begabten Mulas die beiden 
Tiere herauszufangen, die man braucht. Enrique half beim 
Satteln, zog die Gurte feſt und trat den Bieſtern in die Bäuche, 
in die ſie argliſtig Luft geblaſen hatten. 

Verſchlafene Männer ſchlurften am Hauſe vorbei, ſtumm und 
verdroſſen, wie die Mineros in aller Welt, die vor der Sonne 
in den Bauch der Erde einfahren. Der Schornſtein der Binn- 
grube ſchien unnatürlich verlängert, die ſchwarze Qualmfaule 
ſtand lotrecht und dünn in den glaſigen Morgenhimmel hinein. 

„Eh, Perico!“ rief einer von den Cholos, ein Vorarbeiter, 
der mit Puma zuſammen in der Förderbahn gearbeitet hatte. 
„Du haſt wohl kalt am Hintern, daß du ihn ſchon in aller Frühe 
warmreiten mußt!“ 

„Du kannſt ja mal deine Rotznaſe hineinſtecken, Pancho!“ 
antwortete Perico freundlich, dann rief er nach Futtergerſte. 

Hatte er auch die beiden Mulas im Verlauf einer Viertel: 
ſtunde an die hundertmal erſucht, auf der Stelle zu verrecken 
und zur Hölle zu fahren, ſo wünſchte er doch zunächſt von ihnen 
nach Amaru getragen zu werden; ſiebzig Kilometer durch das 
Felſental und über die ſteinharte Puma, die Kordillerenhoch— 
ebene, in die der Rio Amarillo einmündete wie in ein Meer 
aus Staub und Steppengras. Perico, der ganze Tage lang 
vor feinec Hütte ſitzen, ſchwarze Zigaretten rauchen und vor ſich 
hinſtarren konnte, brannte plötzlich auf jede Minute. In dieſer 
langen Nacht hatte er die indianiſche Trägheit, die Bereitſchaft, 
alles auf morgen, übermorgen oder nie zu verſchieben, für alle 
Zeiten abgetan. 

Nein, Futtergerſte war nicht da. Woher auch? Der Schwa⸗ 
ger hat Geld, man kann zum Intendente, zum Dorfſchulzen, 
ſchicken und dieſem Gauner für den doppelten Preis ein paar 
Bund abhandeln. Don Manuel war indeſſen in die Kneipe 
gegangen, um ſich mit Traubenſchnaps zu ſtärken, er ahnte einen 
ſcharfen Tag. 
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Aber der Indianer Yupanqui kam mit feinen ſechs Eſelchen, 
die folgſam wie die Hunde hinter ihm her trotteten; und er kam 
wie gerufen. War es nicht immer ſo? Wenn jemand im Dorf 
an Gerſte oder Hirſe dachte oder an Chunos, im Waſſer ge— 
weichte gefrorene Kartoffeln, watete da nicht ſchon Yupanqui 
durch den Fluß, die Sandalen in der Hand, und näherte ſich 
unterwürfig der Hütte, wie ein Sklave, der ſeinen Tribut ab— 
liefert? Er beſaß in einem Seitental ein paar elende Felder, 
kaum größer jedes als die Bodenfläche eines Zimmers, jedes 
mit einem Wall von Steinen eingefaßt, damit der Gommer- 
regen die winzige Erdſchicht nicht hinwegſchwemmte. Dort 
ackerte er mit dem Holzpflug, trieb vorzeitliche Landwirtſchaft 
und ein wenig Lamazucht. Aber wer kümmerte ſich darum, wie 
ſich der Indio in den Quebradas, den abgelegenen Bergſchluch— 
ten, durchſchlägt, was er tut und denkt? Sein Bruder Indio 
im Dorf, der in der Grube arbeitet oder als Karrenführer ſei— 
nen Lohn erſchuftet, blickt auf den Bauern und Hirten verächt: 
lich herab. Der Cholo gar, der auf der ſozialen Rangleiter ſo 
hoch hinaufklettern kann, daß ihm Ordensſterne und Generals- 
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epauleffen winken, der hält den kleinen zarfgliedrigen Quecha 
für eine Laus, die ſo winzig iſt, daß es nicht verlohnt, ſie 
zu knicken. จ 

„Barum biſt du nicht ſchon früher aufgeftanden, du Dreck— 
ſohn!“ herrſchte Perico den Indianer an, der ſich demütig 
vor ihm verrenkte. „Gerſte für die Mulas!“ 

Yupanqui entſchuldigte fich wim— 
mernd, der grüne Kokaſpeichel rann 
ihm aus dem Mundwinkel. Wer kann 
ein ſolches Leben der Schande ohne 
Kota erfragen, die über den irdiſchen 
Jammer hinwegträgt in eine dumpfe 
Seligkeit? Man kaut die kleinen ge 
trockneten Blätter, in die ein guter 
Geiſt Freude und Vergeſſen hinein— 
gezaubert hat, und wird ſtark, ein 
Held, wenn auch die andern nur ein 
winſelndes Nichts vor fich ſehen. Man 
kaut aus Koka und grauem Kalk eine 
Kugel, die in der Mundhöhle rotiert, und ſchon ſchwinden 
Durſt und Hunger, Müdigkeit und Trauer; man überdauert 
die Leiden und das Alter wie die Sonne das Reich der Fin: 
ſternis. Nach außen freilich iſt es gut, ſchwach zu erſcheinen. 
Yupanqui jammerte, während er das Gerſtenſäckchen losband: 
„Ay, tatai! Ay, ay , . Väterchen, verzeih mir ...“ Er jam⸗ 
merte, während er den Mulas das Futter vorſchüttete und bat 
weinerlich um Geld, auch für das letztemal ... 

Da ergrimmte Perico Puma ernſtlich. Er verſetzte dem In— 
dianer einen Tritt, daß er in den Staub rollte. Die Eſel traten 
ſcheu zur Seite. Welche Dreiſtigkeit, ſchon am frühen Morgen 
unverſchämte Forderungen zu ſtellen! 

Yupanqui erhob fich leicht wie einer, der im Fallen und Ge- 
tretenwerden geübt iſt, warf die Steinſchleuder aus bunter 
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Lamawolle über die Schulter und entfernte fich langſam wie— 
genden Schrittes. Die Eſelchen trabten mit zierlichen Hufen 
hinter ihm her. Als er aus dem Hausſchatten in die Sonne 
trat, die eben aus einer Strahlengarbe in den Raum empor- 
ſchoß, glänzte ſein Geſicht wie poliertes Kupfer; adlernaſig, 
ſchmal und von edler Düſternis angehaucht, glich es dem des 
Perico Puma wie eine brüderliche Maske. Aber vielleicht er- 
laubte ſich nur der grelle Widerſchein einen grauſamen Scherz. 
Als fidh Yupanqui noch einmal zurückwandte, war er nichts als 
ein verprügelter Hund, ein Abbild der Verkommenheit, ein 
Indio niederſter Klaſſe, ein Paria. Er zog den breitrandigen 
Filzhut, den er vor Perico ehrerbietig abgenommen hatte, über 
ſeine bunte Zipfelmütze und griff in die Ledertaſche, die er um 
den Hals trug. Koka war darin und grauer Kalk. 

Enrique pflöckte die Tiere ab und legte ihnen die Zügel an. 
Die beiden Männer ſprangen in die ſteilen Bockſättel. Kaum 
ſchoben ſich ihre Füße in die Holzbügel, donnerten die Mulas 
davon. Magere Schweine ſtoben quiekend auseinander, räudige 
Köter drückten ſich zwiſchen die Hütten. Dona Aſuncion blickte 
lange der Staubwolke nach, die den Reitern wie der Raud- 
faden einer Zündſchnur folgte. Sie kaute nachdenklich an ihren 


Glück ... 

Dann überlegte ſie, daß es an der Zeit ſei, ihre Schönheit zu 
pflegen. Sie ſchickte eines der Kinder auf das Strohdach, um 
den Nachttopf herzuholen, deſſen Inhalt ſich im Laufe der Tage 
in eine zwar nicht wohlriechende, aber den Haarwuchs fördernde 
Eſſenz verwandelt hatte. Nachttöpfe auf den Dächern gehörten 
zu Bombo wie Parfümflaſchen zum Toilettentiſch einer Dame 
in Berlin, Paris oder Neuyork. 

Perico und Manuel ſprengten in voller Karriere auf der weg- 
ähnlichen Spur entlang, die von der Diligencia, der Poſtkutſche, 
und den Laſtkarren in die Geröllmaſſe eingedrückt war, die 


5 


Fingernägeln. So reitet das Glück, ſo ſchnell reitet das 
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der Rio Amarillo in der Regenzeit gegen die Felſen ſchwemmte. 
Sie hörten nicht die melancholiſchen Weiſen der Hirtenflöten, 
ſie nahmen ſich keine Zeit, auf die buntfleckigen Herden Lamas 
und Alpakkas zu achten, die hoch oben auf den Bergmatten 
weideten und in der überſichtig klaren Luft wie winzige Schnitz— 
figuren erſchienen, die ein Miniaturkünſtler unter der Lupe 
ausgeſtichelt hat. 

Perico prüfte wiederholt den Riemen, mit dem er den Sack 
voller Erzproben hinter den Sattel geſchnallt hatte. Der Che— 
. mifer des Bergamtes in Amaru wird die Augen aufreißen, 
dachte er zufrieden. Wenn die Ader ergiebig ift, Señores, wird 


er fagen, dann find Sie gemachte Leute ... Felieitationes, 


Senores, felicitationes . 

Unaufhörlich lachte, gluckſte und ſchwatzte Manuel. „Alles 
können wir uns kaufen, Schwager. Lackſchuhe und ſchöne Po- 
ſten in der Regierung, ſeidene Krawatten, die feinſten Anzüge 
und die beſten Pferde und Weiber ſo viele wir wollen. Alle 
Weiber im Salon der Dona Roſa können wir kaufen und noch 
viel mehr ...“ 

Perico ſchwieg, er ſah aus, als hörte er nicht zu. 

„Die ſchönſten Weiber der Welt, Schwager ...“ Manuel 
ſchnalzte mit der Zunge. „Schwarze, braune und blonde ...“ 

Perico machte die Lippen ſchmal. Verdammt hochmütig ſaß 
er im Sattel. Er ſpornte das Tier zu größerer Eile. 

„Blonde Weiber!“ ſchwatzte Manuel und hatte Mühe, ſich 
neben dem Schwager zu halten. „Und wenn ich dir einen Rat 
geben ſoll, dann nimm dir das Mädel von Santa Maria, die 
Frau des Gerente, dieſes Aleman, dieſes Deutſchen, der für die 
Yankees die Kohlen aus dem Feuer holt. Ich hab' fie nur ein- 
mal geſehen, aber verdammt will ich ſein, wenn ſie nicht ihre 
tauſend Peſos wert iff. Wir wollen fie ausknobeln ...“ Er zog 
ein Kupferſtück aus der Taſche und war bereit, es in die Luft 
zu werfen. „Zahl oder Wappen, Perico ...“ 
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Da fuhr ihm eine Fauſt zwifchen die Augen. Er wankte und 
ſtürzte faſt aus dem Sattel. „Du ſollſt das Maul halten 
lernen, miſtiger Ziegenbock“, ſagte Perico gelaſſen. 

Sie jagten aus dem breiten Flußtal in die Hochebene hinaus, 
die ſich glatt wie ein Tiſch bis zum Horizont hindehnte. Die 
Mittagſonne brannte. Ein blauer, ſchimmernder See breitete 
ſich vor ihnen aus, aber fie kamen nie an feine Ufer. Die Luft⸗ 
fpiegelung wich zurück. Himmelhohe, dünne Windhoſen, mit 
braunem Staub geladen, wanderten vor ihnen her. Die Hufe 
ſtampften dürre Grasbüſchel und Moosplacken. Zwiſchen ihnen 
glitzerte Salpeter, den der harte Boden ausſchwitzte. 

Durch den Sonnenglaſt galoppierten die beiden Reiter, lange 
Staubfahnen aufreißend, einer goldenen Zukunft entgegen. 
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Die Zinngrube Santa Maria lag am Steilhang des Cerro 
Pardo, vom Indianerdorf Bombo durch den Rio Amarillo 
getrennt. Keſſelhaus und Wellblechbaracken, Pochwerk und Auf— 
bereitung überzog die gleiche graubraune Staubſchicht. Wenn 
man durch das Tal heraufritt, dauerte es lange, bis man ers 
kannte, daß die dachartig übereinander gelagerten Gebilde, die 
man für Felſen gehalten hatte, Gebäude waren. 

Die Metallverwertungsgeſellſchaft in Philadelphia, der die 
Grube gehörte, hatte als Chefingenieur — als Gerente, wie 
es hier oben hieß — den Deutſchen Achim Haſſenkamp an— 
geſtellt. Sie hätte keine glücklichere Wahl treffen können. 
Haſſenkamp brachte alle Eigenſchaften mit, die den Pionier 
auszeichnen müſſen. Er war nüchtern, hart gegen ſich ſelbſt, ſtets 
bereit, Männern, die ſich als gute Kameraden bewährt hatten, 
die Treue zu halten. Er hatte die Erträgniſſe der Grube im 
Lauf der drei Jahre, die er nun hier oben im verlaſſenſten Win— 
kel der Hochanden ſaß, verdreifacht. Das Zentralbüro der 
Company in Amaru ſchätzte ſeine Arbeitskraft, wenn es ihn 
auch nicht liebte, denn er war ja kein Yankee, war nur ein 
„german boy“, den man nach Kräften ausnutzte. 
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Zum Mitarbeiterſtab Haſſenkamps gehörte als erſter Inge— 
nieur Will Forreſt, ein hochaufgeſchoſſener blonder Junge aus 
Neuengland, kaum vierundzwanzig Jahre alt, tatkräftig und 
von lebhafter Auffaſſungsgabe. Er hatte ſeinen amerikaniſchen 
Hochmut bald fahren laſſen, nachdem er ſich überzeugt hatte, 
daß fein „Boß“ nicht nur ein ausgezeichneter Bergingenieur 
war, von dem ſich viel lernen ließ, ſondern auch ein Gentleman. 

Freundſchaft verband Haſſenkamp mit Peter Gſell. Sie 
hatten ſich auf der Überfahrt kennengelernt. Gſell wollte nach 
Braſilien in die Edelſteinfelder, ſchloß ſich aber ohne Bedenken 
Haſſenkamp an, der ihm eine gut bezahlte Stelle als zweiter 
Ingenieur anbot. Sie waren in allem gegenſätzlich, Gſell klein 
von Geſtalt, jähzornig aufbrauſend, aber im nächſten Augen— 
blick völlig verſöhnt, ein Bayer, Haſſenkamp groß, breitſchultrig, 
immer ruhig, unbeirrbar, ein Weſtfale. 

Der kleine Roſſi als Buchhalter und der alte Patterſon, 
Timekeeper und Vormann der Grubenleute, lebten unauffällig 
neben den andern. 

Auf Santa Maria, zwiſchen Felſen und erzſtaubbedeckten 
Baracken, gab es eine Frau, in der vegetationsloſen Ode eine 
weiße Frau! 

Inge Elingius, die Nichte des Bremer Reeders Hinrich 
Elingius, war vor Jahresfriſt heruͤbergekommen, um Frau Inge 
Haſſenkamp zu werden. Alle hatten ihr abgeraten, der alte Onkel 

Hinrich, der ſich vor der Vereinſamung in ſeinem großen Haus 
an der Contrescarpe fürchtete, ihre Verwandten in Mecklen— 
burg, Gutsbeſitzer, die wenig Sinn für überſeeiſche Abenteuer 
hatten, ſelbſt ihr Verlobter, Haſſenkamp, denn es iſt ſchwer zu 
verantworten, eine Frau aus der Kultur Europas in die ſtarre 
Bergwildnis der Kordilleren zu verpflanzen. 

Eines Tages war Inge dageweſen. Sie überwand die Berg— 
krankheit, denn nur wenige Tieflandmenſchen können die Luft- 
verdünnung in viertauſend Meter auf die Dauer ertragen, 
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überwand alle Schwierigkeiten der Eingewöhnung, fie wurde 
die Frau von Santa Maria. Die Männer, die einen Lebens- 
kampf gegen den Berg, die eiſig klare Atmoſphäre und die 
grauſigſte Langeweile kämpften, verehrten ſie wie eine Heilige. 
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„Sie ſollten weniger trinken, Peter.“ Frau Ingeborg nahm 
Peter Gſell das Glas aus der Hand und ſtellte es unter den 
Liegeſtuhl. Es war wieder einmal ein Feiertag, und die Männer 
hatten ſchlechte Laune, man durfte ſie nicht reizen. Gſell hob 
die vierkantige Whiskyflaſche gegen die Sonne. Sie glich einem 
rieſenhaften Goldtopas, in dem helle Feuer brannten. „Saufſt, 
ſtirbſt, ſaufſt net, ſtirbſt a...“ ſagte er tiefſinnig. Der bayriſche 
Urzorn kochte in ihm, es zuckte in ſeinen derben Fäuſten, und 
der braune Haarſchopf über der breiten Stirn ſträubte ſich. 

Er ſaß rittlings auf dem rohen Holzſtuhl, ließ ſeine kurzen 
Beine, die in plumpen Röhrenſtiefeln ſteckten, baumeln und 
ſchaute über das niedrige Geländer der Veranda ins Tal. Der 
Rio Amarillo, der jetzt in der Zeit der Sommerregen als trüber 
Gießbach aus der Schlucht hervorſchäumte, ſchlug vor dem 
Hotel Colon ſchlammige Wellen. Das Indianerdorf dorrte in 
der Mittagsglut. Graubraune Berge ringsum und darüber 
ein Himmel aus blau angelaufenem Stahl, kein Grün, keine 
Spur von Leben. Nun, das genügte vollauf, um langſam ver- 
rückt zu werden ... Er ſchloß die Augen und ſtöhnte. 

Türen ſchlugen. Aus der langen Wellblechbaracke, die einem 
Güterzug glich, der in einem Erdrutſch ſtecken geblieben iſt, ſchoß 
der kleine Roſſi hervor, lief ein paar Schritte hin, ein paar 
Schritte her wie eine Maus, die ihr Schlupfloch nicht findet, 
und verſchwand plötzlich in der Tür zur Ingenieurmeſſe. Man 
hörte ihn ſchimpfen, fein Spaniſch klang weich und klagend, 
weil er die Krachlaute nicht bewältigen konnte — wahr: 
ſcheinlich hatte er den Steward mit einer Flaſche an den 
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Lippen erwiſcht. Alle Dinge wiederholen fic) hier bis zum 
Überdruß. 

Dann trat aus dem Büro der Gerente. 

Zwei Cholos, die an der Baracke entlangbummelten, riſſen 
die Hüte von den Köpfen und verſchwanden raſch hinter dem 
Keſſelhaus. Sie fürchteten den Chef nicht, aber er war ihnen 
unheimlich, ſeine hohe Geſtalt ſchien ſie zu erdrücken, die ſtrenge 
Ruhe in ſeinem Geſicht verwirrte ſie. Wenn er böſe war, wur— 
den feine Gringoaugen unter den dunkelblonden Brauen hart 
und groß und hielten einen wie der Magnet das Eiſen, aus 
dem energiſchen Mund fielen nur wenige Worte, aber die brann— 
ten ſich ein. 

Noch unheimlicher wurde er ihnen, wenn er guter Laune war. 
Dann verjüngte er ſich vor ihren Augen und ſtrahlte eine ſelt— 
ſame Kraft aus, die alles ringsum zu erwärmen ſchien. Das 
war wohl das Beſondere an den Gringos, an den Fremden, 
daß ſie ganz nach ihrem Willen alt oder jung, zornig oder froh 
ſein konnten. Sie ließen ſich nicht von dunklen Blutwellen fort— 
treiben, von denen niemand weiß, wohin ſie einen tragen. Viel— 
leicht wohnte das Geheimnis ihrer Vielfältigkeit hinter den 
weißen Stirnen. Die des Senor Haſſenkamp war befonders 
hoch, ſchmal und an den Schläfen hart gekantet. Sie drohte auf 
einen herab, auch wenn die beweglichen Teile des Geſichtes das 
ſchönſte Wetter verſprachen. Alle Achtung vor dem Senor 
Gerente. Selbſt die Indiojungen, die das Erz in die Transport- 
ſäcke verſtauten, waren vor ſeinen Stiefeln ſicher, er pflegte 
ſeine Befehle nicht mit Fußtritten zu unterſtreichen. Alle Ach— 
tung! Aber es war doch beſſer, ihm aus dem Weg zu gehen. 
Haſſenkamp ſteuerte mit langen Schritten auf die Veranda 
zu. Er trug ein dickes Bündel Papiere unter den Arm ge— 
klemmt. 

„Die Poſt!“ rief Peter Gſell und ſprang auf. „Achim bringt 
die Poſt!“ 
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Unten, vom Fluß ber, rief jemand „Hello“ und ſchwenkte den 
breitrandigen Stetſonhut. Es war Forreſt. Er kam vom Früh— 
ſchoppen aus der Bar des Hotel Colon und ſtelzte wie ein Storch 
über den Brückenbalken. Die trüben Wellen des Amarillo 
ſchnappten nach ihm und fie ſchnappten nach dem Obermonteur, 
der hinter Forreſt herſchwankte, die Arme ausgebreitet wie 
Blondin, als er auf dem Seil über den Niagarafall ſpazierte. 

Die Sirene heulte Mittagszeit. 

„Die Poſt hat wiederum der liebe Gott gerettet“, ſagte 
Haſſenkamp, während er Ingeborg ein paar Karten und Briefe 
hinreichte und Gſell einen verſchnürten Packen zuwarf, aus 
deſſen zerfledderter Hülle Zeitungen und Zeitſchriften hervor— 
quollen, feucht alles und verklebt und die Tintenaufſchrift halb 
verwiſcht. Aber Papier ift beftändig, es überdauert fo manche 
Naturkataſtrophe. 

Der Briefträger war ſamt dem Lederſack mit der Überfeepoft 
von ſeiner Mula in den Amarillo gefallen und bei einem Haar 
ertrunken. Ein Peon, der zufällig talab ritt, hatte ihn aus dem 
Schlamm gezogen. 

Der Senor Gerente ging mit erregten Schritten auf und ab, 
ſtieß beinahe den Tiſch um und die kleine Chola, die mit den 
Tellern herbeiklapperte. Er wollte keineswegs zu Ingeborg hin— 
überſchauen, denn Frauen können manchmal einen fauſtdicken 
Männerzorn nicht verſtehen, ſie finden es komiſch, wenn man 
mit harten Stiefeln über knarrende Bretter hinſtampft, weil 
ein kleiner Indio, der fich unter „Poft-aus-der- Heimat“ nichts 
vorſtellen kann, ſeine wenigen Peſos verſäuft. 

Inge fag aufrecht und ließ ihre Augen mitgehen wie ein Gol- 
dat, der den Bewegungen feines Vorgeſetzten mit ruhiger Kopf- 
drehung über feſtgeſtellten Schultern folgt. Von den Augen— 
winkeln ſtrahlten Fältchen aus, und um den Mund zuckte es. 

Achim blieb vor ihr ſtehen, legte die Hände auf den Rücken 
und tat ſich ſehr ernſt. Eine ſchöne Sonntagspredigt hielt er 


freilich ſtumm und nur innerlich — und das Wort Pflichterfül⸗ 
lung kehrte oft darin wieder. Denn es iſt gleich, ob man als 
Ingenieur die Welt mit Zinnerz zu verſorgen oder als Brief— 
träger einen halben Tag durch die Felſenwüſte zu reiten hat, 
alles will ſeine Ordnung. Aber je tiefer er ſeinen Blick in die 
grauen Augenſterne der jungen Frau ſenkte, deſto ärmer wurde 
ſein Groll. Das war das tägliche Wunder, ſeit die Inge her— 
übergekommen war. In ihrer Nähe verlor der Kampf gegen 
die Berghölle an Härte. Inge ... das war Heimat. Ein ſtarkes 
Glücksgefühl wiſchte die Strenge aus ſeinem Geſicht, er lächelte, 
lachte, beugte ſich und legte ſeine Wange an ihre. Der blonde 
Haarknoten im Nacken verrutſchte. Inge hob abwehrend die 
Hand. 

Da hüſtelte es hinter einer breit aufgefalteten Zeitung. Peter 
Gſell knurrte, er müſſe nun in die Meſſe. 

„Für dich iff hier gedeckt, Peter“, ſagte Haſſenkamp und deu: 
tete mit dem Kopf nach dem Tiſch. 

„Ich bin druͤben angemeldet“, log der Kleine, „aber ich 
komme mit den andern zum Kaffee.“ 

Die Haſſenkamps ſchauten ihm nach, wie er mit ſeinen kur— 
zen Beinen die gewaltigen Stiefel in Richtung auf die Well- 
blechbaracke in Bewegung ſetzte, und meinten, er ſei ein lieber, 
aber ſchnurriger Kerl, deffen Launen man nicht ernft nehmen 
dürfe. Sie konnten nicht ahnen, wie wehe ihm ihre eheliche 
Vertrautheit getan hatte. Seit Monaten wartete er vergeblich 
auf einen Brief ſeines Mädels, deſſen Bild über ſeinem Feld— 
bett hing. Aus den Augen, aus dem Sinn. Sie hat mich ver— 
geffen, dachte er friibe, mag fie mit einem andern glücklich wer: 
den. 

Niemand auf der weiten Welt hatte es bemerkt, daß aus 
dem Poſtſack ein paar Briefe weggeſchwommen waren, Briefe, 
die viele Wochen lang zur See und zu Lande gereiſt waren, 
um kurz vor dem Beſtimmungsort in der Lehmbrühe des Ama⸗ 


79 


rillo zu ertrinken, darunter einer aus duftendem zartblauem Leis 
nenpapier mit der wunderlichen Aufſchrift „An Herrn Senor 
Peter Gſell, kgl. bayr. Diplomingenieur“. 


* 


„Ich habe eine großartige Überrafchung für dich“, fagte 
Achim, nachdem er den Gehofoladenpudding, der wie Pech am 
Löffel klebte und ebenſo ausſah, reſigniert beiſeite geſchoben und 
ſich mit großſpuriger Gebärde eine Zigarette angezündet hatte. 

„Pfirſiche?“ fragte Inge und errötete vor Freude. Der 
Speiſewagenſchaffner des Andenſchnellzuges hatte Achim ver— 
ſprochen, zweimal in der Woche ein Kiſtchen mit chileniſchen 
Pfirſichen von der Küſte heraufzubringen. Der Kutſcher der 
Diligencia, dieſer vorweltlichen Karoſſe, die zwiſchen Amaru 
und Bombo den Reiſeverkehr vermittelte, hatte ſich verpflichtet, 
die Sendung am Bahnhof zu übernehmen. Hatte der Schaffner 
ſeines Auftrages gedacht, ſo vergaß der Kutſcher, die Kiſte ab— 
zuholen. Fand fich aber der Kutſcher rechtzeitig ein, fo rieb fidh 
der Schaffner verlegen die blauraſierte Wange. Caracho! Er 
hatte keine Zeit gehabt, auf dem Markt einzukaufen. Das nächſte 
Mal. 

„Nein, Pfirſiche leider nicht“, ſeufzte Achim, „aber etwas 
viel Schöneres ...“ 

Inge verſchränkte die Hände hinter dem Kopf und träumte 
in den Gluttanz der Luft hinaus. Die Felſenzacken hoch über 
dem Dorf flimmerten, verzerrten ſich in Breite und Länge und 
ſchnellten zurück, als wären ſie aus weichem Gummi gebacken. 
Ein ſüchtiges Gefühl bemächtigte ſich der jungen Frau und 
brachte ſie einer Ohnmacht nahe. „Erdbeeren?“ fragte ſie 
ſchüchtern-kokett, ihre Stimme zitterte. Einmal nämlich, ein 
einziges Mal, hatte es Erdbeeren gegeben. 

Achim ſchüttelte bekümmert den Kopf. Den Stempeldruck in 
einem faulen Stollen zu berechnen, war jedenfalls leichter, als 
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emer Frau, die ein frohes Ereignis erwartete, eine Über— 
raſchung zu bereiten. „Du mußt bis heute abend warten, Inge“, 
ſagte er geheimnisvoll 

„Oh, wenn es keine Erdbeeren find ...“ 

Er fühlte ſich geſchlagen, ſuchte nach einer Ablenkung und 
fragte nach der Poſt. 

Tante Viktoria, die Schweſter von Inges frühverſtorbener 
Mutter, ſchrieb Ratſchläge, die einer jungen Gutsnachbarin 
von Nutzen geweſen wären. Die alte Frau von Malzow ſtellte 
fich die Andenhochebene nicht anders vor, als ein verwildertes 
Mecklenburg mit Alpengipfeln zwiſchen Roſtock und Neuſchwe— 
rin. Vetter Egon meldete, daß er den Dienſt bei den Ludwigs: 
luſter Dragonern quittiert habe, um die Verwaltung des Gutes 
zu übernehmen. Er fragte an, wann Achim ſeine Reſerve— 
offizierprüfung zu machen gedenke, die Lage fei nach Beendi— 
gung des ruſſiſch-japaniſchen Krieges geſpannt. Er erging fidh 
in politiſchen Anſpielungen, die Haſſenkamp nicht verſtand. 
War man auch innerlich mit der Heimat verbunden, ſo ent— 
fremdete man ſich doch draußen dem hiſtoriſchen Schickſal der 

dation. Aus nachgeſandten Zeitungen ließ fich nicht nacherleben, 
was auf Herz und Sinn des Vaterlandes täglich einwirkte. 

Onkel Hinrich begnügte ſich, auf einer Karte mitzuteilen, daß 
Kapitän Hanſen zwei Kiſten in Antofaguſta abliefern werde. 
Seine Frachtſchiffe pendelten zwiſchen Bremen und San ran- 
zisko; an den größern Hafenplätzen Südamerikas hatte die 
Elingiuslinie ihre Niederlaſſungen. Man legte die Papiere zur 
Seite, ſchwieg gemeinſam und wartete, bis die Erinnerung 
müde wurde. 

Da war es nun gut, daß die Ingenieure aus der Meſſe ka— 
men. Die ſchläfrige Ruhe über dem Ingenio war dahin. Die 
lärmten und ſchimpften wie jeden Tag über den fürchterlichen 
Fraß, den der japaniſche Koch zuſammenpantſchte. Dabei ver⸗ 
gaßen ſie, daß er keine andern Künſte entfalten konnte, als 
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ſchlechte Konſerven in deſtilliertem Waſſer zu kochen, das wegen 
der großen Höhe bei fünfundſechzig Grad ſiedete. 

Sie ſchimpften und fluchten, als fie aber die Dame gewahr— 
ten, wurden ſie plötzlich manierlich wie wohlerzogene Knaben, 
und wehten den aufgewirbelten Staub mit den Hüten hinter ſich. 

Unter dem Sonnenſegel auf der Terraſſe des Direktorhauſes 
ſaß man gut. Wenn man ſich mit dem Rücken gegen die Tal— 


ſeite ſetzte und der jungen Frau zuſchaute, wie ſie eigenhändig 
aus der behäbigen Kaffeekanne den ſchwarzen Strahl in die 
Taſſen lenkte, dann konnte man träumen, bei guten Freunden 
auf dem Lande zu Gaſt zu fein. Man ſtreckte die Beine von fidh, 
rauchte ſich eine Pfeife oder Zigarre an und erzählte ſich was. 
Und manchmal fielen einem ſogar andere Geſchichten ein, als 
die üblichen von dreckigen Indios, ſtörriſchen Mulas und den 
Mädchen von Amaru. 

Will Forreſt lief ins Haus und ſchleppte für Frau Inge einen 
Korbſtuhl herbei. „Babys müſſen artig ſein“, ſagte er zärtlich 
und ſtopfte ihr drei Kiſſen in den Rücken. Dann ſetzte er ſich ihr 
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gegenüber, ließ feine eckigen Hände zwiſchen den eckigen Knien 
baumeln und ſtrahlte fie aus feinen blauen Jungenaugen an. 
Er fand das Leben wieder einmal wundervoll. 

Peter Gſell hatte Zeitungen auf ſeinen Knien ausgebreitet, 
Zeitungen quollen aus ſeinen Taſchen. Er bemühte ſich, ſeinen 
Herzenskummer zu vergeſſen und ſang ein Loblied auf dieſes 
Jahr des Heils 1905, das im Zeichen großer techniſcher Um- 
wälzungen ſtand. 

Es geht vorwärts, Señores, es geht voran, Gentlemen! Schaut 
nur in eure Fachzeitungen, ihr Herrn Engineers! Der Marconi 
und der Graf Arco ſenden die Hertzſchen Wellen ſchon über ein 
paar Kilometer und fangen ſie wieder auf. Drahtlos, das iſt die 
große Nummer der Zukunft. Wie lange wird es dauern, jagen 
ſie die Wellen über tauſend und zehntauſend Kilometer.“ 

„Die Gebrüder Wright halten den Weltrekord im Motor— 
flug mit fechsundvierzig Sekunden“, ſagte Will Forreſt und 
raufte ſich gelinde das immer zerwehte Weizenfeld auf ſeinem 
Schädel. Herrgott, Fliegen . . . das wäre was für ihn. Er hörte 
hinter ſich Propeller ſauſen und ſah ſich über dieſem lauſigen 
Cerro Pardo kreiſen. Hell, boys, vielleicht war es nicht das 
Richtige, in der Erde zu buddeln, vielleicht war es viel richtiger, 
durch die Wolken zu ſchliddern. Er ſtrahlte Inge an und flog 
ihr zu Ehren über dem Indianerdorf Bombo eine wunderſchöne, 
eine fehlerfreie Acht. Natürlich nur in Gedanken. 

Während der Unterhaltung hatte ſich das Tal mit Geräu— 
ſchen gefüllt. Pauken dröhnten, und die großen Rohrflöten 
brummen. Im Dorf wimmelte es wie in einem Ameiſenhaufen. 
Eine große Fahne in den Landesfarben ſchwebte hoch über dem 
Staubnebel, nur ſelten und ſchläfrig von einem Lufthauch an- 
gerührt. 

„Der Senor Puma weiht fein neues Haus“, ſagte Haffen- 
kamp. „Er hat einen Caballero in Lackſchuhen heraufgeſchickt 
und uns gebeten, ſeine Gäſte zu ſein.“ 


„Ah, ſchaut's, der Herr Puma geruhen von uns Notiz zu 
nehmen“, warf ſich Gſell mit Luſt auf das Thema. „Bisher 
hat er ſich damit begnügt, uns ein paar Steiger wegzulotſen, 
ein Dutzend Spitzhacken und eine Kiſte Sprengkapſeln klauen 
zu laffen. Seit die Brüder oben am Pardo wühlen, krieg ich 
meine Werkzeugliſten nicht mehr ins reine.“ 

„Ihr Erz iſt beſſer als unſeres“, ſeufzte Will Forreſt, „min— 
deſtens fünfundachtzig Prozent. Habe Proben geſehen. Der 
Kerl hat Energie. Soll ſchon hundert Leute oben beſchäf— 
eigen 

„Beſchäftigen?“ höhnte Gſell. „Er ſitzt ihnen wie des Teu— 
fels Großmutter im Genick, er treibt ſie mit Fußtritten an die 
Arbeit. Das ſollte mal einer von uns Gringos wagen. Erinnere 
mich noch, wie empfindlich der Junge war, als er uns das Ver— 
gnügen ſeiner wertgeſchätzten Mitarbeit machte, bis er wegen 
Stänkerei hinausflog. Damals war er ein dreckiger Tagedieb, 
heut heißt es im Dorf Don Perico vorn und Don Perico hin- 
ten.“ 

„Miſter Puma hat ſeine Chance gefunden und ſie ausgenutzt, 
nichts weiter“, ſagte Will Forreſt. „Jeder von uns hätte das 
getan. Was meinen Sie, Patterſon?“ 

Der Grubeninſpektor hüllte ſeinen verwitterten Felſenkopf 
mit den leeren Augen in eine Qualmwolke und nickte langſam. 
Nicht, daß er ſtumm geweſen- wäre, im Stollen, unter den Ar- 
beitern, konnte er ſchauerlich fluchen und brüllen, aber unter 
ſeinesgleichen fehlte ihm die Sprache. Selbſt beim „Pokern“ 
verdoppelte er die Einſätze nur durch Handzeichen. Er wirkte 
zeitlos wie das Gebirge und ebenfo ſtarr. Man wußte, daß in 
ſeinem Vorleben ein paar Schlammblaſen geplatzt waren, aber 
man wußte nichts Genaues, und es war hier nicht üblich, ſich 
um Vergangenes zu kümmern. 

„Senor hatte die Doppelchance, eine gute Ader zu finden 
und einen Gentleman zum Nachbarn zu haben.“ Will Forreſt 
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nahm jeinen Gedanken wieder auf und knuffte Haſſenkamp 
freundſchaftlich in die Seite. 

„Wie meinen Sie das, Forreſt?“ 

Der blonde Junge aus Neuengland lachte. „Glauben Sie 
wirklich, Haſſenkamp, daß dieſer Puma auch nur eine Handvoll 
Erz aus dem Cerro Pardo hätte herauskratzen dürfen, wenn 
der Gerente von Santa Maria ein echter Yankee geweſen wäre, 
ein hundertprozentiger? No, Sir. Der Hundertprozentige wäre 
zum Direktor des Bergamtes in Amaru gefahren und hätte 
dort ſeine Brieftaſche mit tauſend Dollars aus Verſehen auf 
dem Schreibtiſch liegen laſſen. Er wäre in die Kapitale gereiſt 
und hätte ſich eine halbe Stunde mit unſerm Generalkonſul 
eingeſchloſſen. Und ich wette Pfifferlinge gegen Waſchgold, daß 
der Cerro Pardo ringsherum und in voller Schönheit ſchon 
immer unſerer Company gehört hätte, ohne daß wir was daz 
von wußten. Wetten Sie dagegen?“ 

„Nach der bergamtlichen Eintragung gehört uns die Bombo— 
ſeite des Pardo, und die Nordſüdlinie über den Gipfel bezeich— 
net die Grenze, daran halte ich mich, Forreſt“, ſagte Haſſen— 
kamp trocken. 

Inge beunruhigte die Wendung, die das Geſpräch nahm. 
„Sie wollen doch nicht im Ernſt behaupten, daß Sie, Will, 
wenn Sie der Gerente geweſen wären ...“ 

„Glaube nicht, Baby.“ Der gute Junge ſah bekümmert aus, 
er hatte um alles in der Welt nicht die Tüchtigkeit des Miſter 
Haſſenkamp anzweifeln wollen, um dadurch den Gattinnenſtolz 
der Frau Inge zu verletzen. „Glaube nicht. Die Company ver: 
dient genug an uns. Sie könnte uns — verdammt noch mal — 
das Gehalt verdoppeln und brauchte die Dividendenſchraube 
deshalb um keinen Millimeter herabzudrehen. In mancher Be— 
ziehung fühle ich mich fünf hundertprozentig, Baby, aber die 
andern ſollen auch leben.“ 

„Außerdem werden wir die Grube Puma auch ſo in die 
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Taſche ſtecken“, ſagte der kleine Roſſi. Gein Geſchäftsſinn war 
erwacht. „Der Senor Puma wird es nicht anders machen, 
als andere Cholos, die in den Bergen Glück gehabt haben. Er 
wird noch ein Jahr ſchuften, ſich dann in der Hauptſtadt ein 
Haus und einen Beamtentitel oder einen Abgeordnetenpoſten 
kaufen und froh ſein, wenn wir ihm für ſeinen Schutthaufen 
ein paar tauſend Dollars hinwerfen. E vero?“ 

Der alte Patterſon war hinter Qualm und Rauch verſchwun⸗ 
den. Seine Augen blieben unſichtbar. 

Haſſenkamp erhob fich. „Ich denke, wir geben dem Senor 
Puma jetzt die Ehre. Wenn wir ſeine Einladung ausſchlagen, 
fordert er uns auf mexikaniſche Piſtolen bis zur Kampfunfähig⸗ 
keit. Gehſt du mit, Inge? Vorläufig dürfte die Bande noch 
leidlich nüchtern ſein.“ ฟู 

O gewiß, Inge freute fich. Ein Indianerfeſt um den finſtern 
Senor Puma, von deffen Roheit und Stolz Geſchichten um- 
liefen, das gab es nicht alle Tage. Sie ging ins Haus, um das 
Kleid zu wechſeln. Wann hatte man ſchon einmal die Gelegen- 
heit, eins der zarten Gebilde aus heller Sommerſeide aus der 
Truhe zu ziehen? Sie machte ſich ſchön. 

Stühle rückten, die Herren warteten auf der Veranda. Ja, 
ſie wollten alle mitgehen. Es war doch mal was anderes. 
Copyright 1934 by Curt Weller & Co. Stuttgart. Fortſetzung folgt. 


LEITSPRUCH: 
Was nicht Baum kann werden, 
wird doch Blatt, 
was nicht Frucht kann werden, 


wird doch Keim. 
Joh. Gottfried Herder. 


DIE HAUPTSINNE 
UND DAS 
MENSCHLICHE SCHICKSAL 


VON HANS ROSELIEB 


ERSTE FÖLGE: DIE HÄNDE 


agtäglich gebrauchen wir unsere Hände. Die Damen 
i Seien sie sorgfältig und zeigen sie gern, wenn sie 
schön sind, als könnten ihre Hände geheimnisvolle Dinge 
erzählen, wofür das Wort des Mundes zu roh ist. Nach 
einem Liebesbegegnis haben wir oft in tiefem Nachdenken 
unsere Hände angeschaut. In einer besondern Stunde haben 
manchen von uns die zerrissenen alten Hände seiner Mutter 
erschüttert. Es gibt Photographien von Händen, die uns 
beim Betrachten beglücken, als flöße ein Segen auf uns ein. 
Aber es gibt auch Photos von Händen, die uns erschrecken, 
als könnten diese Hände töten. Viele von uns haben sich 
aus den Linien der Hand den Charakter deuten lassen. 

Wer kennt nun seine Hand? Darf ich Sie bitten, Ihre 
Hand zu betrachten, während ich Ihnen daran etwas er- 
kläre? Sie schen fünf Finger an einer Art Achsenplatte. 
Alle fünf sind verschieden lang. Vier davon haben aber je 
drei Glieder. Der Daumen steht weit ab. Er hat nur zwei 
Glieder. Jetzt drelien Sie die Hand um das Gelenk. Sie 
sehen, es geht fast rund herum. 

Nun gebrauchen Sie ein wenig Ihre Phantasie. Denken 
Sie, ein wütendes großes Tier käme auf Sie zu. Sie sähen es. 
Durch Ihre Sehnerven erwachen in Ihrem Hirn, ohne daß 
es Ihnen bewußt wird, Erinnerungen an die Gefährlichkeit 
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des Tieres. Dadurch wird in Ihren Gefühlsnerven Angst 
erzeugt. Diese Angst erregt die Bewegungsnerven Ihrer 
Augen. Damit schen Sie sich nach Hilfe um. Sie sehen 
einen Stein liegen. Mit den Augen messen Sie ihn ab. 
Das Messen des Auges wird nach dem Hirn telegraphiert. 
Im Hirn wird das Messen zur Abschätzung, zum Entschluß, 
sich gegen das wilde Tier mit einem Steinwurf zu wehren. 
Schon ergreifen Sie den Stein mit Ihrer Hand. Es ist 
höchste Zeit. Das Tier springt los. Sie wiegen des Steines 
Schwere, das heißt die Schwere übt auf Ihre Druck- und 
Muskelnerven einen Reiz aus. Das ist wieder wie ein 
Telegraph, der nach der Leitungsstelle aller menschlichen 
Handlungen, der Großhirnrinde, meldet. wie der Stein, 
den Sie werfen wollen, beschaffen ist. 

Einen Moment lang zaudern Sie, bevor Sie den Stein 
werfen. In diesem Moment, in dieser Pause, vollzieht sich 
ein Vorgang, worin etwas eingreift, was wir nicht nach- 
weisen können; etwas Fabelhaftes, was wir Geist nennen. 
Im Hirn urteilt nämlich etwas durch die Augen, die das 
Ziel des Steins ermessen, wie stark der Schwung sein muß, 
um das Ziel zu erreichen. In der winzigen Pause, da Ihre 
Hand zaudert, erlebt Ihr Geist die Flugbahn des Steins 
derartig, daß es durch die Druck- und Muskelnerven so- 
zusagen zurück in Ihre Hand telegraphiert wird. In Ihrer 
Hand haben Sie jetzt nicht mehr den Stein allein um- 
schlossen, sondern zugleich die Flugbahn, die er durch- 
laufen wird. Und das umso besser, je sicherer Ihre Druck- 
und Muskelnerven in Finger, Daumen und Handballen 
gearbeitet haben. Nun werfen Sie den Stein in den auf- 
gesperrten Rachen des Tieres. Dabei verfolgen Ihre Augen 
jetzt in der Luft, was schon vorher im Geiste, im Hirn und 
in der Hand war: die Flugbahn. Trifft sie ihr Ziel? Trifft 
sie es nicht? 
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Von dieser Frage: Trifft der Stein oder trifft er nicht? 
hing vor vielen Hunderttausenden von Jahren die Frage 
ab: Wird der erste echte Mensch, wird unser Urahne so 
werden wie er geworden ist? So wichtig war die Hand als 
Werkzeug zum Werden des Menschen. 

Oft war sie in Gefahr, unterzugehen. Aber wenn in einem 
unserer Sinne etwas vorausbestimmt sein kann, etwa so wie 
die Flugbahn, die, bevor sie in der Luft entstehen konnte, 
vorher in der Hand gelegen haben muß, dann lag in der 
Hand die Zukunft des ganzen Menschengeschlechts voraus- 
bestimmt. Die ersten Hände gab es, bevor es ein Großhirn 
gab. Alle ersten Landwirbeltiere besaßen sie. Das waren 
jene Drachentiere, Saurier genannt, von denen Sie gewiß 
schon mal gelesen oder gehört haben. Diese Tiere hatten 
eine Hand, wie sie im kleinen noch das werdende Menschen- 
kind im ersten Entwicklungsmonat nach der Zeugung 
besitzt. Die Urlandwirbeltiere gebrauchten die Hand 
auch zum Laufen. Der Wulst an der Außenfläche unseres 
Kleinfingerballens ist noch so eine Art Sohle mit einer 
Muskulatur, welche die empfindlichsten Innenteile vor 
Druck schützt. 

Die Zeit, als die Hand zum ersten Male funktionierte, 
liegt viele Millionen Jahre hinter uns. Es war eine Zeit, 
wo Europa eine rote Felsenwüste war, mit sumpfigen 
Küsten, bestanden mit Wäldern, die sich später zu Stein- 
kohle verwandelten. Das Klima war so heiß, wie es heute 
nur dem Krokodil behagt. Diese Zeit schien unendlich 
dauern zu wollen. Aber einmal begann auch die Luft 
dieser Zeit vor etwas Neuem zu erbeben. Und dann brach 
etwas aus, was wir alle im kleinsten Maße kennen: die 
Todesangst. Die Bäume, von deren Früchte ein Teil der 
Tiere gelebt hatte, gingen zugrunde. Damit standen auch 
diese Tiere vor dem Untergang. Gewaltige Naturkata- 
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strophen drohten gleichfalls mit Vernichtung. Schließlich 
verschwand das ganze Land und alles, was die Tiere zum 
Leben benötigten. Unter ungeheuren vulkanischen Er- 
schütterungen falteten sich neue Gebirge empor, wie zum 
Beispiel der größte Teil unserer Alpen. Eine ganz neue 
Landschaft bildete sich. Eine? Nein, viele und sehr ver- 
schiedene. Kahle Bergeshöhen, bewaldete Bergesstufen, 
bewaldete Tallandschaften, Sumpflandschaften und da- 
zwischen Steppen, die von Deutschland bis nach Asien 
verliefen. Ein mildes Subtropenklima, sozusagen ein ewiger 
Frühling, begann zu herrschen. Es war wie ein Paradies. 
Es bedeutete für alle überlebenden Tiere cinen stets ge- 
deckten Tisch. Tiere von mäßigem Umfang, einfachem 
Äußeren, aber reicher innerer Einrichtung, die ihnen ge- 
stattete, die Jungen im Leibe bis zur Geburtsreife auszu- 
tragen, konnten am besten gedeihen. Solche Tiere, Säuger 
genannt, hatten sich auch am besten in diese herrliche 
Zeit hinübergerettet. Aber damit waren sie noch nicht 
von jeder Sorge befreit. 

Sie hatten alle noch Hände. Doch die Hand war damals, 
wenn ich diesen Ausdruck anwenden darf, unmodern ge- 
worden, das heißt man konnte mit ihr nicht mehr vorwärts 
kommen. Buchstäblich! Da war zum Beispiel ein pflanzen- 
fressendes Sumpftier, das die saftige Steppe verlockte, 
nur dort zu leben. Für dies Tier hieß es, wenn es von einem 
Fleischfresser verfolgt wurde: laufe! Laufe, sonst gehst 
du zugrunde. Ganz natürlich lief es immer mehr auf den 
mittelsten und längsten Fingern. Die Todesangst ließ diesen 
längsten Finger mehr und mehr erstarken. Alle andern 
verkümmerten, weil sie nicht gebraucht wurden. Am Ende 
blieb nur dieser eine Finger übrig, dick und breit. Nicht 
mehr ein Finger, sondern ein Huf. Aus dem Handtier war 
ein Einhufer, unser heutiges Pferd, geworden. 
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Ähnlich zwang die Todesangst fast alle andern Säuger 
dazu, ihre Hand umzugestalten. In vielen Tausenden von 
Jahren spezialisierten sie sich. Nur einige wenige Arten 
dieser Handtiere behielten ihre Hand so, wie sie war. Sie 
trotzten allen Gefahren, die sie dazu verführen wollten, 
dies fast hinderliche Gliedinstrument zu verändern. Diese 
Arten lebten auf Bäumen. Es waren Klettertiere. Zum 
Klettern — dazu nützte ihnen die Hand am meisten. 
Aber jedes Verlassen dieser ihrer Baumwohnungen war 
mit Lebensgefahr verbunden. Zwar erlernten sie in diesen 
ständigen Gefahren, sich vor ihren Feinden zu verbergen. 
Sie erlernten die List, und die List war der Anfang zum 
Denken. Ihr ursprünglich sehr kleines Großhirn wurde 
immer mehr beschäftigt. Es entwickelte sich. Aus der 
Umklammerung hauptsächlich der Riechnerven wölbte 
sich langsam ihre Stirn. Aber damit verloren sie immer 
mehr die Fähigkeit zum scharfen Riechen, also zum Wittern 
des Feindes. Sie waren nicht stärker, sondern cher schwächer 
geworden. Wie sollten sie sich da behaupten können? 
Mußten sie nicht doch die Hände preisgeben? 

Unter diesen Handtieren waren die Urahnen des Men- 
schengeschlechts. Wenn auch sie sich spezialisiert hätten, 
würden sie sich den Weg zur höheren Entwicklung ver- 
sperrt haben. Spezialisierung heißt ja die Entfaltung von 
einzelnen Anlagen auf Kosten der übrigen. Ein verküm- 
mertes Organ erlangt niemals wieder seine frühere Stärke 
zurück. Das wissen wir aus vielen Beispielen der Natur- 
geschichte.. Was trieb nur die Urahnen des Menschen an, 
sich ihre Hand zu erhalten? 

Es geschah, daß die Lüfte der Zeit abermals vor etwas 
Neuem erbebten. Diesmal schien sich die Sonne ganz 
von der Erde wegwenden zu wollen. Die Winde wurden 
rauher und kälter. Die empfindlichsten Fruchtpflanzen 
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und Fruchtbäume starben aus, ohne daß ihr Samen in 
derselben Gegend wieder hätte Wurzel fassen können. 
Zum erstenmal kam ein richtiger Winter. Von Jahr zu Jahr 
wurde er länger. Mächtige Schneestürme und lange Frost- 
perioden bedrohten die Keimungskraft fast der ganzen 
Erde. Die Gletscher der hohen Gebirge begannen in die 
Ebene zu wandern. Viermal soll es geschehen sein. Und 
es dauerte jedesmal viele Tausende von Jahren. Dazwischen 
kamen dann zwar wieder mäßige Zeiten. Wie aber sollten 
durch diese ungeheuren tödlichen Wechsel jene letzten 
Handtiere bestehen, die versäumt hatten, ihre Hand zum 
Laufen, Springen oder Schwimmen auszubilden! 

Bisher hatten diese Handtiere mit ihren Vorderhänden 
oft etwas gegriffen und berochen, um es dann zu essen. 
Aber das war nichts anderes wie der Gehorsam, einen 
Nervenreiz, der vom Hunger herkam, auf der Stelle aus- 
zuführen. Auf diese Weise mögen die Handtiere in ihrer 
Not wieder Insektenfresser geworden sein. Aber jetzt trieb 
sie der Hunger, ihre Lebensweise noch ganz anders zu 
verwandeln. Es verlangte sie nach Fleischnahrung. worauf 
zwar ihr Gebiß nicht eingerichtet war, doch konnte dies 
die Rettung aus ihrer Hungersnot bringen. Da beobachteten 
eines guten Tages ihre Augen, wie eine Herde von Pferden, 
von irgend einer Panik ergriffen, über einen Felsabhang 
stürzte und unten größtenteils zusammenbrach. Die wild 
erregten Zuschauer eilten hinzu, ergriffen Baumäste 
und Steine und schlugen die Tiere gänzlich tot. Wieder 
geschah das Entscheidende mit Hilfe der Hände. Das 
nächstemal versuchten sie eine solche Herde durch Schreie 
oder wilde Tänze selber über einen Felsensturz in den 
Tod zu jagen. Dabei war das Entscheidende, die eigene 
Beobachtung und Erfahrung zu einem Dritten: einem 
Plan, einer Falle, zu verbinden. Und da mochte an einem 
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andern hungrigen Tage eine außerordentliche Spannung 
im Hirn eines der Handtiere auftreten, als seine Augen 
wieder ein leckeres Wild sichteten, aber kein Felssturz 
zum Totschlagen vorhanden war. Die Erinnerungsbilder 
an die Zauberkraft eines tötenden Steins erwachten so stark, 
daß sie im Hirn etwas Neues weckten. Das Schöpferische, 
das Unerklärbare, der Geist erregte die Lust, einen solchen 
zauberischen Stein zu ergreifen und ihn so zu werfen, 
daß er das vom Hunger ersehnte Wild träfe und zum 
Stürzen brächte. Wie viele Male mag die Hand schlecht 
gehorcht haben! Wie mühsam und unter welchen Schmerzen 
mag das geübt worden sein, was ich Ihnen im Anfang 
schilderte: den funktionellen Ablauf eines Steinwurfes 
vom Ergreifen des Steins zum Erleben der Flugbahn im 
Gehirn bis zum Ausführen der Flugbahn. 

Viele Brüderrassen kamen nicht dazu, oder sie hielten 
die ungeheuren Opfer, die der angebahnte Rettungsweg 
forderte, nicht aus. Diese Handtiere zogen sich in die 
schützenden Wälder zurück. Sie entwickelten ihre Kletter- 
hände zu Schlinghänden, womit sie sich von Baum zu Baum, 
Schutz und Früchte suchend, schwingen konnten. Sie wurden 
zu Affen. 

Die Vormenschen gingen aber den einmal beschrittenen 
Weg weiter. Mit dem geglückten Steinwurf war ihre neue 
Aufgabe nicht erfüllt. Selbst wenn es gelungen war, das be- 
gehrte Wild zu töten, mußten sie das Fleisch aufschneiden. 
Krallen wie die Raubtiere besaßen sie nicht. Das war also 
wieder eine neue Not. Wieder mußte die Hand als Werk- 
zeug des Geistes in Verbindung mit andern Sinnen helfen. 
Durch die Hand wurde die erste große Erfindung aus- 
geführt. Es war der Steinschaber, das Steinmesser, das 
Steinbeil. Gewohnt, immer mehr den Kopf zu gebrauchen, 
erhoben diese Vormenschen ihn auch immer höher und 
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höher. Vom kletternden gingen sie zum schreitenden Lebe- 
wesen über. Sie wechselten schließlich auch die Wohnung. 
Statt Bäume suchten sie Höhlen auf. 

Was nun wieder in langen tausendjährigen Zeiträumen 
folgte, gehört in das wichtigste Kapitel über die technischen 
Erfindungen. Der Urmensch erschuf sich mit der Hand 
Werkzeuge zum Feuermachen, Kochen, Essen, Pflügen, 
Säen, Ernten, zum Spinnen und Weben. Bilder lernte 
seine Hand in Holz und Stein schneiden und formen. 
Zeichen lernte er mit der Hand geben durch das Spiel 
der Finger. Unter dem Spiel der Finger entstanden auch 
die Trommel und viele andere Musikinstrumente. Hände 
erbauten Hütten, Häuser, Dörfer, Städte. Ja, die Hand! 
In ihr lag wirklich unser Schicksal vorgebildet. In immer 
schnellerem Tempo griff sie zu. Die Hand erschuf eine 
neue, in der Natur nicht vorhandene Kultur. Die Hand 


ergriff die ganze Welt. Die Hand wagte sich sogar in den 


Himmel. a 
In den Himmel? Hand in Hand mit den technischen 


Erfindungen entwickelte sich ja das Gefühl vom Übernatür- 


lichen. Vom Übernatürlichen? Aber ist Gefühl nicht ein- 
fach Schmerz und Lust? Und hat der Mensch dieses Grund- 
gefühl nicht mit allen Tieren gemeinsam? Aber bitte, was 
ist das für ein Gefühl, wenn ein Mensch mit einem Stein 
ein fliehendes Tier zu Boden streckt? Gewiß eine Lust. 
Aber darüber ist es auch ein Glück, denn der beste Schütze 
macht auch einmal einen Fehlschuß, und meist dann, 
wenn er unfehlbar sein will. Glück haben auf der Jagd 
und sonst im Leben war für den Urmenschen der Eingriff 
von etwas Unfaßbarem. Eine höhere als menschliche 
Kraft, eine göttliche Kraft mußte ihn bewirken. Deshalb 
war für ihn jedes Werkzeug etwas Heiliges. Und die Hände, 
die es zum erstenmal schufen, waren Diener dieser über- 
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natürlichen Kraft. Daher kam es, daß man den Händen 
große geheime Gewalt zusprach. Mit der Handauflegung 
wurde ein Tauschhandel. ein Verkauf erst rechtsgültig. 
Und wenn der Mensch mit den Händen betete. wollte er 
den Segen der himmlischen Mächte auf sich herabzichen. 
Mit der Hand schwören wir noch heute. mit der erhobenen 
Hand den Eid. mit einem Händedruck die Treue. Und 
aoch heute segnet mit der Hand im Namen Gottes der 
Priester, 

Doch nicht nur dies bindende Gefühl war mit der Druck- 
und Zugempfindung der Hand verknüpft. Noch ein anderes. 
weniger heiliges: das Gefühl von der Macht. Vergessen 
wir es nicht: Der Urmensch konnte sich vor der Vernich- 
tung nur retten, indem er sein Großhirn, also sein Denk- 
vermögen. entwickelte. Es geschah durch einen neuen 
Gebrauch seiner Hände. Aber es geschah um einen furcht- 
baren Preis. Sein Menschentum vermochte er nur zu ent- 
falten. indem seine Hände, die früher Früchte und Pflanzen 
gepflückt hatten, töten und morden lernten. Mit solchem 
gefährlichen Handzauber konnte der Urmensch es wagen. 
den Ort seiner Not zu verlassen. Er konnte. wenn sein 
Hunger ihn antrieb, auswandern. Er konnte neue Gegenden 
aufsuchen. sie erobern. Das Uberlegenheitsgefiihl, der 
oft blutige Machtrausch im Kampf um sein Dasein. be- 
gleitete ihn bei seinem Aufstieg bis zum Kulturmenschen 
und bis in unsere Tage. 

Aber woraus bestand dieses Gefühl? Wie war es, als der 
Vormensch zum erstenmal den Stein hob und wog, mit 
ihm zielte, ihn schleuderte, das Tier zu Tode traf und er 
ım Triumph aufschrie? Es begann mit einem spannenden 
Gefühl von der Hoffnung auf Erfolg. Es kamen die prü- 
fenden Gefühle vom Umfang, von der Schwere und von 
der Geeignetheit des Steins. Es spornten an Gefühle von 
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höchster Kraft. höchster Geschicklichkeit zur Über- 
windung der Flugstrecke bis zum Ziel. Mit ungeheurer 
Spannung begleiteten die Blicke den fliegenden Stein. 
Es war eine verschlungene Folge von Gefühlen. Beachten 
Sie: Es war eine Folge, eins kam hinter das andere, bis daß 
es mündete in das motorische Gefühl von der Flugbahn 
des geworfenen. Steins. Diese Gefühlsfolgen bildeten im 
Hirn des Steinwerfers etwas Neues. Und das war eine 
geistige Vorstellung von einem Raum außerhalb seiner 
Person. gestaltet vom Tast-, Druck- und Muskelsinn, 
abgemessen von den Sehnerven. Es war das erste Raum- 
gefühl, hervorgerufen von Druck und Zug. 

Durch die viel spätere Verwendung des Raumgefühls 
konnte das Rechnen und Messen erfunden werden. Mit 
dem Rechnen und Messen erfaßte nach und nach der Mensch 
alles, was einen Körper hatte und einen Raum einnahm: 
die Menschen außer ihm, die Tiere, Pflanzen, die Steine, 
Gebirge, Täler, Flüsse und Meere, die Planeten und Sterne. 
Ob sie stille standen oder sich bewegten, er erlernte sie 
durch Messen berechnen und bestimmen. Sogar die 
fliehende Zeit. Aus der Vorstellung von der Flugbahn 
des ersten Steinwurfs hatte der Geist die Vorstellung der 
Zeiträume von Erde und Himmel gebildet. Selbst das 
Innere von Menschen und Tieren wurde durch Messen 
und Rechnen bis zu ihren kleinsten Teilen, den Zellgeweben, 
sichtbar gemacht. Ebenso das Innere der sogenannten 
toten Materie, der Steine und Metalle, der flüssigen und 
festen Körper, mitsamt ihren Verbindungen, gleichfalls 
bis zu ihren kleinsten Teilen, den Atomen. Eines griff 
mechanisch ins andere. Aus Ursache mußte sich eine Wir- 
kung ergeben. Aus der Folgerichtigkeit des Raumgefühls 
war die Folgerichtigkeit im Denken geworden. Immer 
feiner, immer vollkommener. Bis zu den Erfolgen unserer 
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Naturwissenschaft und Technik, bis in unser Maschinen- 
zeitalter. 

Aber indem der Mensch sich Himmel und Erde so fabel- 
haft ermaß und errechnete, merkte er im Triumph über 
seine Erfolge nicht, daß er dafür etwas preisgab. Er verlor 
das Gewissen davon, daß all seine ermessenen und errech- 
neten Körper und Räume doch immer nur Eigenschaften 
der Körper und Räume blieben. Er aber glaubte und glaubt 
vielfach noch heute, es seien Erkenntnisse von der Ganzheit 
der Körper und Räume. Nicht nur motorische Eigenschaften, 
sondern das Wesentliche selber. Deshalb zweifelte er auch 
nicht an der Möglichkeit, ganze Denksysteme über das 
Geheimnis des Lebens, über das Wesen unserer Geschichte 
und Wirtschaft, unserer Krankheiten und Heilkunst aus 
dem Grunderlebnis von Zug und Druck im spitzfindigsten 
Denkverfahren aufbauen zu können. Nicht alle Menschen- 
rassen gingen diese Wege. Nur die europäische tat es. 
Bei uns löste sich deshalb auch das Denken vom ursprüng- 
lichen Tastdruck, Muskelgefühl, es wurde zu gefühllosen 
reinen Gedankenspekulationen. Ebenfalls verlor sich das 
Schauergefühl von der Hand, als Werkzeug des schöpferi- 
schen Geistes. Dadurch kam der Mensch von allem ab, 
‚das nicht mehr durch die Kräfte von Druck und Zug, von 
Ursache und Wirkung zu erklären war. Unter der Allein- 
herrschaft der Hand scheinen ihm die Sinne für alles 
nicht mechanistisch Folgerichtige verkümmert zu sein. 
Hat uns vielleicht die einseitige Entwicklung der Tast- 
Druck-Muskelorgane verarmt? Und hat uns diese Ver- 
armung all die Krisen in unserer Wirtschaft und Politik 
eingebracht? 

In Gedanken führe ich Sie nochmals viele Hundert- 
tausende von Jahren zurück. In Gedanken betreten wir 
nochmals jene von der Hungersnot bedrohte Stätte, wo 
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der Urmensch sich errettete, indem er zum Fleischfresser 
wurde, Schon oft hat er durch Steinwürfe Fluchttiere 
niedergestreckt. Aber es ist eine schwere Jagd. Wie ungeübt 
waren noch die plumpen Hände! Wie oft flog ein Steinwurf 
daneben! Wie oft entkam das Opfer, selbst wenn es tödlich 
getroffen war, nur weil es seine flinken Beine, von Todes- 
angst gehetzt, zum Sterben weit weg an einen dunklen 
Ort trugen. Verzweifelt blieb da unser Urahne zurück, 
vielleicht den eigenen Hungertod vor Augen. Was ging da 
in seinem Innern vor? Viele seiner Brüder brachen zu- 
sammen. Wir dürfen als gewiß annehmen, daß allen 
großen Erfindungen des Urmenschen das fürchterlichste 
Sterben voranging. Aber aus den oft gräßlichen Erlebnissen 
der Hände wurde immer von neuem der Trotz und die 
Kampfeslust gespeist. Und eines Tages entsprang seinem 
Geist ein Gedanke, der in seinem Hirn eine noch größere 
Raumvorstellung als bisher erweckte. Wie, wenn er mit 
mehreren andern Steinwerfern zusammen das Wild plan- 
mäßig beschlich? Zumal dann, wenn es sich des Morgens 
an der Tränke in Rudeln einfand? Wie, wenn er es dort 
umlauerte, umstellte, einkreiste? Vielleicht in mehreren, 
voneinander entfernt liegenden Abständen? Dazu war er- 


forderlich, daß mindestens der Anführer den Plan dazu 


vorher im Kopf hatte. Und mit dem Plan mußte er auch 
den Raum, worin diese erste Treibjagd stattfand, in seinem 
Verstande tragen. Nun konnte das Wild: viel schlechter 
entkommen. Aus der Eingebung des Geistes mit Hilfe der 
Erfahrungen der Hand, kontrolliert vom Auge, war dabei 
der erste strategische Gedanke geboren. Der erste Kriegs- 
und Organisationsplan war entstanden. Nun gelang es 
weit besser, weit sicherer, den Gefahren der Eiszeiten zu 
begegnen. 

Aber mit dem, was man kann, stillt man nicht nur eine 
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Not, sondern entzündet auch neue Begierden. Die Fertig- 
keit der Hand erregte die Gier zur Herrschaft. Die Fertig- 
keit zum zweckdienlichen Zusammenschluß steigerte diese 
Begierde ins Ungeheure. Alle Erfindungen der Hand ver- 
leiteten die Menschen dazu, sich mit Hilfe der Organisation 
die Herrschaft über andere Menschen anzueignen. Und 
die Folge? Denken Sie an die Weltgeschichte mit ihren 
Raub- und Eroberungskriegen. Alle bisherige Staats- 
autorität beruht auf der Ausübung von Druck und Zug. 
Alle Familienautorität auf Belohnung und Strafe. Es sind 
nur andere Wörter für Druck und Zug. Auch das Rechts- 
leben ist bisher ein Mechanismus von Gezogenwerden 
und Gedrücktwerden geblieben. Selbst die Priester der 
großen Religionen glauben immer wieder ein sittliches 
Verhalten ihrer Gläubigen am besten durch Lockung 
und Drohung erzielen zu können. Die Funktion der Hand, 
die im Drücken und Ziehen besteht, bestimmt heute 
noch Arbeit, Sitten, Verkehr, Staatsleben und Diplomatie 
fast aller Völker. Sollte es vielleicht wesentlich daran liegen, 
daß es in der ganzen europäischen Welt den Armen und 
Reichen wirtschaftlich so schlecht ergeht? Die jungen 
europäischen Bewegungen haben immer schon auf das ma- 
terialistische Denken, auf das profithafte, ehrferne, treulose 
Denken, als die Ursache unserer europäischen Zerrüttung 
hingewiesen. Materialistisches Denken ist das Denken durch 
die Hand. Mit ihm wuchs die Hand über den Kopf. Die 
Hand wurde zum Beherrscher des Geistes, den sie nur 
bedienen sollte. Und das Ende? Was folgt auf jede Speziali- 
sierung? — — Die Verkümmerung! Und ist nicht Ver- 
kümmerung der Anfang des Untergangs? 

Aber ist denn überhaupt ein Leben ohne Vorherrschaft 
der Handfunktion möglich? Kann uns irgend etwas aus 
dieser Not, in die uns die mechanistische Wissenschaft 
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und die mechanische Organisationsfähigkeit durch das 
Handerlebnis von Zug und Druck gebracht hat, befreien? 

Es gibt ja noch andere Sinne. Und auch diese müssen wir 
untersuchen, so wie wir die Hände untersucht haben, 
ehe wir ein umfassendes Bild über das Schicksal des Men- 
schen erhalten. 


Die Reihe dieser Abhandlungen wird fortgesetzt. 
Von demselben Verfasser, dem westfälischen Dichter 
Hans Roselieb, erscheinen in den nächsten Bänden 
unter dem zusammenfassenden Titel „Die Hauptsinne 
und das menschliche Schicksal“ folgende Aufsätze: 


„Die Ohren“ 

„Der Mund und die Sprache“ 

„Die Nase“ 

„Die Augen“ 

„Was die Hauptsinne uns über 
unsere Zukunft sagen“ 
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Römerstraße im Hunsrück 


RUNEN DER STRASSE 


| Von Louis von Kohl 
Aufnahmen von Albert Renger-Patzsch 
1. 
Di Wege und Straßen eines Landes sınd wie Runen, 


die uns das Wesen seines Volkes enthüllen. Sie sind | 


| geschichtliche Urkunden, die oft wahrhafter sind als die i 
i} schriftlichen. Denn sie tragen nicht nur die Spuren der 4 
| unzähligen Füße, die über sie hinweggeschritten sind. Sie | 
| sind nicht nur von den Händen geprägt. die sie schufen, | 


von den Absichten, die sie entwarfen. Sie greifen auch noch 
tief in das tagliche Leben eines jeden Volkes hinein. Nicht 
allein das Schicksal von Generationen, sondern das ganzer 
Völkerkulturen verbirgt und offenbart sich in ihrer Lage. 
in ihrer Gestaltung, in ihren Kurven und Windungen und 
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Straße in Westdeutschland 


in ihren fernen und nahen Zielen. Sie sind das Spiegelbild 
der Jahrzehnte, oft der Jahrtausende. Selbst in ihrem 
Untergange reden sie noch zu uns. 

Aufstieg und Abstieg der Nationen und die ganze bunte 
Tragik des Völkerlebens enthüllen sich in ihnen. Erzählen 
nicht die wehmütigen Ruinen persischer Königsstraßen 
von der Stärke, aber auch von dem Verfall eines großen 
Volkes? Welche tiefe und furchtbare Symbolik verbirgt 
sich nicht in dem Schicksal der prächtigen Straßen der 
Inkas, der Tolteken und der Mayas? Das Grauen der 
spanischen Eroberung Amerikas, die hohe Kulturen nur 
um des schnöden Goldes wegen vernichtete, ist darin 
zu lesen. Und niemand kann jener „Straße der vierzig 
Tage“ gedenken, die durch die Libysche Wüste führt, 
ohne erschüttert zu werden. Diesen Weg zogen Jahr- 
hunderte hindurch die Karawanen der Sklavenhändler 


‚mit ihrer menschlichen Beute — „Straße“ ist allerdings fast 
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zu viel gesagt: sie besteht nur aus Sand und immeı wieder 
Sand, hier und dort ragen Hals und Schädel eines verendeten 
Kamels aus diesem ewigen Sand hervor, um den Wanderern 
als Wegweiser zu dienen. Tausende von Sklaven sind 
klagend diese endlose Straße gezogen, Hunderte haben 
hier einen qualvollen Tod gefunden. Erzählen nicht die 
Überreste der „langen Brücken“ der Römer, die der 
etwas prahlerisch veranlagte Ahenobarbus durch die 
oldenburgischen Moore legte, von dem Herrscherwillen, 
aber auch von dem Größenwahn eines starken Volkes? 
So erleben wir Menschen- und Völkerschicksale, wenn wir 
die Wege betrachten, die sich wie die grauen Fäden eines 
ungeheuern Spinngewebes über die Erde ziehen. 

Wenn wir uns ein wahres Bild dieser unserer Erde machen 
wollen, dürfen wir uns sie nicht ohne Wege und Straßen 
denken. Ohne diese sind Staaten und Länder nur wie 
farbige Klekse, die leblos auf der papierenen Oberfläche 
der Karte liegen. Erst die dünnen und feinen Striche der 
Straßen machen das Bild lebendig: sie schlingen sich von 
Ortschaft zu Ortschaft, von Stadt zu Stadt; sie verbinden 
Volk mit Volk, Kultur mit Unkultur. Wie ein ungeheurer 
Ameisenschwarm wimmelt die Menschheit sie entlang. 
Aus den bisher toten Farbenklecksen der Karte wächst 
erst dann ein Bildnis dieser ewig unruhigen, ewig sich 
wandelnden, ewig wandernden Menschheit hervor —jener 
herrlichen und doch gleichzeitig so furchtbaren Mensch- 
heit, der wir selbst angehören. Um deren Seele Gott und 
Satan seit jeher gestritten baben und heute noch kämpfen. 


II. 
Seltsam genug: erst die Straßen schufen die große Be- 
wegung der Geschichte — und dennoch entstanden sie 


selbst erst, als die Menschheit auf hörte, in ständiger Unruhe 
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über die Erde zu tluten. Denn wohl schaffen auch die 
Straßen Unruhe, aber sie bringen gleichzeitig Ordnung 
in diese Unruhe. Sie setzen der Bewegung Ziele, indem 
sie ihr Ausgangs- und Rückkehrpunkte geben. Sie wandeln 
das ziellose Hin- und Herfluten in ein zielbewußtes Hin- 

und Zurückwandern innerhalb begrenzter Räume. Und 
damit erst begann die Geschichte der Menschen. 

Solange diese noch als Jäger und Sammler einer unend- 
lich fernen Vergangenheit auf der Erde umhertrotteten, 
gab es naturgemäß keine Wege. Es gab kaum Stege oder 
Pfade. Denn selbst diese entstehen nur zwischen bestimmten 
Punkten durch das ständige Hin- und Herwandern der 
vielen Füße, die allmählich die Wurzeln der Gräser zer- 
treten und den Boden feststampfen. Die Jäger und Sammler 
jener ersten Vergangenheit sind wahrscheinlich eher den 
Pfaden der wilden Tiere gefolgt. Denn diese, nicht die 
Menschen, haben die ersten Stege gebildet, die durch die 
Steppe vom Weideplatz nach der Tränke oder im Dunkel 
des Dschungels von der Ruhestätte nach dem Jagdrevier, 
von diesem nach dem Flusse und von dem Fluß zurück 
zur Ruhestätte geführt haben werden. Schon damals 
wird der Jäger erfahren und vorsichtig genug gewesen 
sein, selbst keine Pfade zu bahnen, die ja nur dazu gedient 
hätten, die Tiere zu warnen und zu verscheuchen. 

Erst mit der festen Ansiedlung der Menschen wurde es 
anders. Der Ackerbau mag der erste Lehrer der 
Menschheit auf diesem Gebiete gewesen sein. Von der 
Höhle zum dünnbewachsenen Acker und zur klingenden 
Quelle ging wohl vermutlich der erste menschliche Pfad, 
der zweite vom Dorf nach den Feldern, Gärten und Brunnen. 
Je größer das Dorf wurde, umso breiter der Pfad; noch 
heute erkennt man in Afrika oder in Indien an der Breite 
des Weges, wie groß das Dorf sein muß, nach dem er führt 
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Der zweite, noch bessere Lehrer. war der Handel, 
der viel weitere Gebiete in seine Kreise hineinzog. Die 
Natur hat.es ja so eingerichtet, daß nur wenige Völker 
innerhalb ihres eigenen Lebensraumes alles das finden. 
was sie zum täglichen und zum festlichen Leben nötig 
haben. Einige Völker besaßen jene Stoffe, die andere be- 
nötigten. Da einige Eisen, andere aber Zinn oder Kupfer 
oder Gold, wieder andere Salz oder Getreide. Öl oder 
Wein besaßen, mußte schon früh ein Tauschhandel zwischen 
den Völkern entstehen. Bereits im prähistorischen Europa 
erstreckten sich die Handelswege deshalb von Nord nach 
Süd, von Ost nach West: selbst auf Island hat man Münzen 
gefunden, die in Zentralasien hergestellt sind. In Ostpreußen 
hat man Kunstwerke ausgegraben, die aus Vorderasien 
stammen. In den Mittelmeerländern liebte man den nor- 
dischen Bernstein und führte deshalb andere Waren nach 
dem Norden aus oder man bezahlte sie mit Gold- und 
Silbermünzen. Spanisches und britannisches Zinn war 
überall in Europa und Vorderasien eine hochgeschätzte 
Ware. Schon von den ältesten Zeiten her wagte sich der 
Kaufmann überall hin. Nicht einmal die Wüste fürchtete 
er: große Karawanen zogen, lange vor Christi Geburt, 
die endlosen Strecken durch den Sand, um die Seide aus 
China nach Syrien zu bringen, von wo aus sie nach dem 
mächtigen Rom weitergeleitet wurde. Solche Karawanen- 
wege haben merkwürdigerweise die Jahrtausende über- 
lebt, obgleich sie unsichtbar und immer etwas schwankend 
und flüchtig sein müssen. Nicht einmal die Naturgewalten 
haben sie vernichten können. Selbst wo die Dünen, wie 
am Nordrande des Fessans, ihre Gestalt verändern und 
die Futterplätze der Kamele verschütten, zeigen wenig- 
stens die Gerippe von Tieren und Menschen, wo der Weg 
sich hinzieht. Auch in andern Gebieten können solche, 
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fast unsichtbare Wege von größter Bedeutung sein: durch 
das Innere Australiens führen noch heute die unscheinbaren 
Steppenwege, auf denen die Eingeborenen von einem 
Rande des Kontinents zum andern wandern. 

Auch in der deutschen Geschichte haben vor- und 
frühgeschichtliche Handels- und Völkerstraßen primitivster 
Art eine bedeutende Rolle gespielt, wie zum Beispiel die 
Wege, die der Salz- und der Bernsteinhandel gingen. Sie 
sind auch heute in den Namen vieler Ortschaften erkennbar 
(wie Sooden, Salzungen, Hall). Einige dieser Straßen sind 
später ganz besonders bedeutungsvoll geworden, unter 
ihnen der westfälische Hellweg, der dem Gerücht nach 
von den Römern, aber wahrscheinlich schon früher von 
den Germanen durch die Wälder geschlagen wurde. 
In der historischen Zeit wurde er zum fränkischen Königs- 
weg; als solcher mußte er so breit sein, daß ein Reiter mit 
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quergelegter Lanze hindurchreiten konnte. Der thüringische 
Rennsteig geht vielleicht noch weiter in die vorhistorischen 
Zeiten zurück. Er ist der Schauplatz vieler Kämpfe ge- 
wesen; viel Blut ist hier geflossen, es ist hier viel geflucht 
und viel gesegnet worden, bevor die blutübersrömten 
Männer für immer verstummten. An manchen Wegen 
dieser Art finden wir noch Spuren vorhistorischer Flieh- 
burgen — der Mensch hat von jeher einen seltsam sichern 
Blick für die strategischen Vorteile eines Geländes gehabt, 
wie blind und töricht er auch sonst war. An den Knoten- 
punkten vieler Straßen entstanden im Laufe der ge- 
schichtlichen Zeit Burgen und Städte. Jahrhunderte hin- 
durch führten die Völker ihre Kriege um sie, einige, um 
diese Wege zu verriegeln, andere, um sie dem Verkehr 
zu öffnen. Schon in dieser Entwicklung der alten Handels- 
straßen sehen wir den neuen, großen Lehrer der Mensch- 


heit emportauchen, den Krieg. 


III. 


Aber ob breit oder schmal, schmiegte sich der kunstlose 
Weg der meisten Völker immer eng an den Boden. Denn 
je einfacher ein Volk, umso stärker ist es an die Gestaltung 
seines Lebensraumes gebunden. Seine Wege kriechen 
langsam und mühselig die Berge empor; noch haben sie 
nicht die Serpentinen kennen und schätzen gelernt. Aus 
Instinkt vermeiden sie jedoch die schneeigen Höhen und 
die allzu schroffen Steigungen; sie verstehen es bereits, 
die niedrigsten Paßübergänge zu finden. Sie umgehen 
vorsichtig die finstern Wälder und die Sümpfe, den Flug- 
sand und die allzu unübersehbaren Strecken. Sie oflen- 
baren eine gewisse Scheu vor Gegenden, die dem Volks- 
glauben nach mit irgendwelchen geheimnisvollen Gefahren 


behaftet sind, wie jene zauberumwobenen Stellen, von 
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denen blutige Mythen erzählen oder die als Wall- und 
Opferplätze bekannt sind. Niemand liebt es nämlich, die 
Geister der Getöteten oder der Ermordeten in nächtlicher 
Stunde zu treffen. 

Mit steigender Kultur ändert sich dieses Verhältnis zur 
Natur etwas. Man wird weniger abhängig. Man wählt 
seinen Weg mit kühnerer Überlegung. Man lernt, daß 
die gerade Linie der kürzeste Weg ist. Man folgt nicht 
mehr sklavisch den Windungen eines Flusses und zicht 
allmählich die Täler und Niederungen den Höhen vor. 
Langsam lernt man die Natur und die Eigentümlichkeiten 
des Bodens auszunutzen und den eigenen Zwecken dienstbar 
zu machen. Dennoch bleibt der Lebensraum noch immer 
in mancher Beziehung entscheidend. Auf Inseln bleibt der 
Verkehr zum Beispiel immer an die Küste gebunden; die 
Seefahrt bildet seine natürliche Verlängerung. Selbst 
auf recht hoher Kulturstufe bleibt dieses unverändert; 
auf Island ist das Innere noch heute fast weglos, da die 
Straßen und die Großsiedlungen an der Küste liegen. 
Ähnliches gilt dem gebirgigen Peloponnes. Die eigentüm- 
liche Entwicklung Spartas im Gegensatz zu derjenigen 
Athens wird erst völlig verständlich, wenn man bedenkt, 
daß Sparta in einem verkehrsarmen Innern, Athen aber 
an einer freien Küste lag. 

Doch auch in anderer Weise macht sich die Natur des 
Lebensraumes bemerkbar. In Gebirgsgegenden wurden 
die Wege fest und hart, und deshalb spielte sich der Ver- 
kehr trotz der Höhen oft leichter ab als in den Niederungen 
mit ihrem weichen Boden. Auch in Deutschland waren 
die Wege der Ebenen bis ins achtzehnte und neunzehnte 
Jahrhundert hinein die wahren Moräste: die Wagen sanken 
tief in den Schlamm, die Tiere brachen oft zusammen, die 
Treiber und die Kutscher mißbrauchten fluchend ihre 
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Peitschen. Jene furchtbare mittelalterliche Strafe des 
Räderns ist in solchen Niederungen entstanden; ursprüng- 
lich legte man nämlich die Verurteilten über die tiefen 
Wagenspuren der Straßen und ließ dann die schweren 
Wanderkarren über die Unglücklichen fahren. so daß 
die Knochen zerbrachen. Immerhin bedeutete die geringe 
Qualität dieser Wege doch einen gewissen wirtschaftlichen 
Vorteil. Denn Gasthäuser, Dörfer und Städte an den großen 
Landstraßen verdienten gut dabei. Die Reisenden hatten 


ja zahlreiche Anhaltestationen nötig, damit Tier und Mensch 
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sich von den schweren Mühen erholten. Die einfachste 
praktische Erwägung verhinderte deshalb, daß die Wege 
jemals instand gesetzt wurden. 

Doch haben die Straßen der Niederungen auch ihre 
besondere Anmut. Fast überall sind sie von Bäumen oder 


—— — 1 


Hecken umrandet, in denen sich die Fruchtbarkeit und die 
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Mannigfaltigkeit des Bodens und die Art des Klimas 
enthüllen. Weißschimmernde Birken, rauschende Pappeln, 
duftende Linden, fruchtbare Obstbäume verleihen den 
langen Wegen der Ebene einen lächelnden oder wehmütigen 
Reiz, der den Straßen des Hochgebirges unbekannt ist. 
Und selbst wo keine Bäume vorhanden sind und nur der 
gewürzte Duft und die bunte Pracht der wildwachsenden 
Pflanzen am Rand des Weges die herbe Nüchternheit 
der Straße beleben, wird das Wandern eine Lust. In felsigen 
Gegenden bieten die aus großen Steinen gebauten, im 
Sommer blumenbedeckten Zäune einen ebenso malerischen 
Anblick. 

Doch wie einfach solche kunstlose Naturstraßen uns auch 
vorkommen, haben sie doch ihren Zweck erfüllt. Sie waren 
Vorbedingung für den Aufstieg der Menschheit. Jene 
Völker, die nie über die Stufe der Pfade und Stege hinaus- 
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kamen, leben — wie viele afrikanische Stämme — noch 
heute im Dunkel der Geschichtslosigkeit; ihr Leben ist 
arm und kümmerlich, karg und freudlos. Aber die andern, 
die — wenn auch durch den tiefen Schlamm schlechter 
Straßen — eine Verbindung mit den großen Handelswegen 
der Welt aufrecht erhielten, stiegen immer höher und höher, 
und wurden immer reicher. Ihr Geist wagte schon die ersten 
kühnen Flüge in den Äther. Aus ihrer Sehnsucht wuchs 
die erste Kunst berauschend hervor: denn alle Kultur ist 
an den Verkehr zwischen Völkern gebunden. Im isolierten 
Raum kann keine Sehnsucht schöpferisch wirken. 
Allerdings blühten auch diese Völker nur so lange, bis 
andere entstanden, die fähig waren, Straßen zu schaffen, 
die sie von dem Gelände ganz unabhängig und damit 
beweglicher machten. Mit der Hilfe der Naturstraßen 
kann man wohl einen kleinen Staat in Ordnung halten, 
aber kein raumgroßes Reich. Mit der Seefahrt kann man 
Küsten plündern oder Waren in friedlichem Handel von 
einem Hafen zum andern bringen, aber man kann mit ihr 


keine fremden Länder regieren. Dieses vermag nur ein 


Volk, das Kunststraßen zu bauen vermag und es zur 


richtigen Zeit tut. Deshalb setzte der Bau der Kunststraßen 
den Trennungsstrich zwischen Herren- und Sklavenvölker. 
So wurde der Wille zur Macht oder mit andern Worten: 
diePolitik.der letzte und größte Lehrer der Menschheit 
auf diesem Gebiete. 


IV. 


Nur merkwürdig wenige Völker haben esso weit gebracht, 
daß sie eine bewußte Staatskunst entwickelten. Irgend 
etwas fehlte dem Charakter der meisten, jener letzte Funke 
staatsmännischen Genies, die letzte entscheidende Stählung 
des Willens, der nie verlöschende Brand der Seele. Irgend- 
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wie blieben die meisten schwachlich und weich und ver- 
mochten es nicht, sich über die engen Grenzen eines Klein- 
staatwillens und eines Kleinstadtlebens emporzuheben. 
Von den Negern soll hier nicht gesprochen werden; 
sie schlafen noch immer den süßen Schlaf der Faulenzer. 
Die Ägypter aber und die semitischen Völker Mesopotamiens 
schufen Bewässerungsanlagen, aber keine wirklichen Kunst- 
straßen, sie bauten Paläste und Pyramiden, aber sie stiegen 
nie zur Höhe der wirklichen Herrenvölker empor. Es fehlte 
ihnen die entscheidende Kraft dazu, genau wie es ihnen 
an der Fähigkeit mangelte, eine eigene Kultur zu schaffen; 
was wir bei ihnen von solcher finden, haben sie von den 
Sumerern und den Hettitern erhalten. Hin und wieder 
versuchten ehrgeizige Fürsten Weltreiche aus diesen Staaten 
zu machen, aber nach ihrem Tode brachen diese sofort 
zusammen. Doch bereits im zweiten Jahrtausend vor 
Christi Geburt tauchten in Vorderasien Völker auf, die 
größere politische Fähigkeit besaßen. Da waren vor allem 
die Hettiter, ein indogermanisches Volk, also aus derselben 
Rasse wie wir; denn damals gehörten Sprach- und Bluts- 
verwandtschaft noch zusammen. Sie bauten die ersten 
Kunststraßen unserer Welt. Einige Jahrhunderte später 
trat ein zweites arisches Volk auf die Bühne, das der 
Perser, die den Gedanken des Straßenbaues als eines 
wichtigen Teiles der Staatskunst noch weiter führten. Sie 
verknüpften die erste staatliche Postorganisation mit der 
Anlage ihrer hervorragend schönen Straßen. Mag sein. 
daß diese militärisch so bedeutungsvollen Wege auch den 
Siegeszug Alexander des Großen und damit den Untergang 
des Perserreiches gefördert haben. Jede Neuschöpfung ist 
ja wie ein zweischneidiges Schwert: es dient seinem Besitzer 
treu, solange er stark ist; dem Alten und Wackligen aber 
zerschneidet es die Hand. Wieder einige Jahrhunderte 
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später tauchten dann neue Weltherrscher hervor. Und 
wieder waren es Arier, nämlich die Römer. die dank 
ihrer Staats- und Straßenbaukunst auf lange Zeiten hin 
den römischen Frieden zu sichern verstanden: Es kann 
kein Zufall sein, daß alle diese Völker, die Kunststraßen 
und Weltreiche bauten, Arier gewesen sind, 

Doch während dieses im Zentrum unserer Erde geschah, 
hatten an den äußersten Rändern der Welt einige andere 
Völker dieselbe Erkenntnis errungen. An den Ufern des 
Stillen Ozeans hatten die Chinesen auf der asiatischen. 
die Inkas, die Tolteken und die Mayas auf der amerikani- 
schen Seite Kunststraßen ersten Ranges und gewaltige 
Kanäle geschaffen. Auch sie taten es aus politischen Grün- 
den; nur dadurch erhielten sie die Möglichkeit, ihre großen 
Reiche richtig zu verwalten. Allerdings sind alle diese 
Völker — mit Ausnahme der Chinesen — von der Bildfläche 
verschwunden. Und auch das chinesische Reich kämpft 
um seinen Bestand, auch seine Straßen und Kanäle tragen 
die bittern Spuren des Niederganges wie die Wege der 
indianischen Großstaaten. Und über die römische Straße. 
die einst vom Fußschlag marschierender Legionen hallte, 
führt heute der oberdeutsche Bauer seinen blinkenden Pflug. 

Aber die Erde ist inzwischen an Straßen reicher geworden, 
Neu entstandene Herrschervölker aus arischem Blute und 
germanischen Stammes haben der Welt gezeigt, wie man 
Straßen baut, die fast unvergänglich erscheinen, obgleich 
sie einen Verkehr ertragen müssen, von dessen Fülle und 
Schnelligkeit jene alten Völker nicht einmal träumen 
durften. Die Deutschen sind vor allem die Meister der 
technischen Seite dieser Aufgabe gewesen. Die Engländer 
aber haben es allein verstanden ihre politische Ver- 
wendung zu beherrschen. Deshalb wurden auch sie die 
Schöpfer des größten Weltreiches, das die Menschheit je 
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erlebt hat. Wo sie auch hinkamen, schufen sie feste Straßen. 
Es gelang ihnen dadurch, die Eroberungen ihrer Seefahrer, 
Kaufleute und Abenteurer zu sichern und der Nation 
nutzbar zu machen. Sie allein waren imstande, den See- 
und den Landverkehr in der richtigen politischen Weise 
zu verbinden. 


V. 


Wird aber nicht unsern Straßen dasselbe Schicksal be- 
schieden sein wie denen der untergegangenen Völker? 

Auch hierauf gibt die ungeschriebene Geschichte der 
Straßen uns die Antwort; unsere Wege dienen andern 
Zwecken, und sie sind aus einem anderen Geiste entstanden. 
Als der Schotte MacAdam in Peking weilte, sah er dort 
jene Anordnung der Pflastersteine, die in Europa später 
beim Bau so vieler öffentlicher Straßen verwendet worden 
ist, Er lernte sie im kaiserlichen Palaste in Peking, nicht 
auf der Straße kennen. Und hier liegt auch die Antwort 
auf unsere Frage: was bei frühern Herrschervölkern nur 
einer kleinen Schicht von Auserwählten dienen durfte, um 
ihren Glanz und ihre Lust zu erhöhen, das dient heute 
dem ganzen Volke. In ähnlicher Weise waren auch die 
Schrift und die Kunst bei einigen frühern Völkern nur 
Werkzeuge der Macht oder Spielzeug der Wenigen, 
während sie bei uns Eigentum des Volkes sind. 

Vielleicht konımt dazu auch noch eines — vielleicht nur, 
denn wir kennen ja nicht die geheimen und tiefverborgenen 
Kräfte der Natur und des Lebens; wir wissen nicht, wir 
können nur ahnen. Straßen sind Runen. Diese aber waren 
unsern Vorvätern nicht nur Schrift-, sondern auch 
Zauberzeichen. Unsere Ahnen glaubten, daß eine geheime 
magische Kraft aus den Runen hervorging, der niemand 
widerstehen konnte. Wenn jemand Runen auf den Weg 
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warf, mischte sich ihre Kraft in das Schicksal derer, die 


auf sie traten, und verliehen ihm — je nach dem Willen 
des Runenwerfers — Glück oder Unglück. Freude oder 
Leid. 


In der Vergangenheit wurden die Straßen von Sklaven 
und Sträflingen gebaut. Es war schwerste Fronarbeit, 
die unter den furchtbarsten Verwünschungen, in Haß 
und in Qual ausgeführt wurde. An jedem Stein klebte 
Menschenblut. In grauenhafter Weise war Schmerz und 
Unglück mit dieser Arbeit verknüpft. Aus jenen Straßen 
stieg deshalb, unsichtbar, eine dunkle Wolke des Hasses 
empor und mit ihr die düstere Kraft des bösen Willens. 
Wie sollten sie dann ewig bestehen bleiben? Wie sollte es 
möglich sein, daß sie nur dem Glück dienen konnten? 


Irgendwie wirken ja vielleicht auch in unserm Leben — 
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wie unsere fernen Vorväter es glaubten — Liebe und Haß, 
Segen und Verwünschungen der Toten mit und verleihen 
ihm einen lichten oder einen düstern Ton, einen glück- 
haften oder einen leidvollen Klang. 

Unsere Straßen werden heute von freien Arbeitern ge- 
baut. Jedes Stückchen eines Weges gibt von seinem ersten 
Anfang an vielen Menschen das tägliche Brot. Und vollendet 
bringen die Straßen dem ganzen Volke Wohlstand und 
Freiheit. Deshalb dürfen wir vielleicht hoffen, daß aus 
ihnen auch die Freude und der Segen der Arbeit empor- 
blühen und damit neue Kraft und neuer Lebensmut auf- 
steigen werden. Solange wir daran glauben und danach 
handeln, werden wir es nicht nötig haben, die Runen der 
Straßen zu fürchten. 
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Sicht durch das Tor der Sternwarte von Pisac 


BAUKUNST VOR 
ZEHNTAUSEND JAHREN 


Von Kurt Severin, Panama 


Ir Flugzeug vertilgt langsam die weißen Flecken der 
Landkarte. In der Arktis wie in den Tropen werden 
ungeheure Gebiete von der Luft aus registriert. Die riesigen 
Landstrecken Südamerikas, die kaum erreichbaren Teile 
der Hochanden werden von oben photographiert. Die Flieger 
der Gesellschaften, die sich mit den Vermessungen staatlichen 
und privaten Eigentums befassen, machen in neuerer Zeit 
immer wieder merkwürdige Entdeckungen. 

Weitab von jeder Zivilisation finden sie in dem Relief 
des großen Kontinents plötzlich riesige Bauwerke, Amphi- 
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Die angekreuzte Stelle zeigt den Standpunkt des Steinbruchs, 
aus dem die ungeheuren Zyklopen des Hochaltars stammen. Die 
Entfernung beträgt ungefähr 9 Kilometer. Flußpassage und große 
Gefälle machen das Rätsel des Transportes noch größer. Mit 
den modernsten technischen Mitteln ist es heute noch ein Pro- 
blem, die einstmals geleisteten Transportarbeiten zu wiederholen. 
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Die e e Saosahuman. Das größte vorkolumbianische Bau- 
werk des gesamten amerikanischen Festlandes. Hier stehen Steine 
von mehr als 20 Tonnen Gewicht und einer Höhe von 6 Meter. 
Es wird stets ein Rätsel bleiben, mit welchen technischen 
Hilfsmitteln diese Giganten nach hier geschafft werden konnten. 


theater, sehen aus der Höhe die feinen Äderchen gigan- 
tischer Bewässerungsanlagen, ja ganze Städte, aufgesetzt 
auf die schwindelnd hohen Kämme der Gipfel oder ein- 
gebettet in verborgene Winkel der Talmulden, Kultur- 
plätze vergangener Rassen, die den Augen der Weißen 
bisher verborgen geblieben — nicht einmal mehr den Ein- 
geborenen bekannt waren. Immer wieder laufen in unserm 
Zeitalter der Lufteroberung die Anzeigen von neuentdeckten 
Ruinen aus Ekuador, Bolivien und besonders Peru ein. Neue 
Wunderwerke gesellen sich den alten, längst bekannten 
klassischen Beispielen altamerikanischer Baukunst zu. 
Wer einmal Gelegenheit hatte, die drittgrößte Stadt 
Perus zu besuchen, die ehemalige Inkahauptstadt Cuzco 
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Der berühmte Thron des Inka, von dem aus der Herrscher den 
Kriegsspielen und religiösen Veranstaltungen auf dem Festplatz zu 
seinen Füßen zusah. Wie der feinste Zementguß, so sind die Stufen 
sauber in den Naturstein geschnitten. Ein indianischer Lamahirte 
macht Rast auf dem höchsten Sitz seiner Vorfahren und spielt Flöte. 


mit dem benachbarten Yukaytale, für den ist der Nim- 
bus der Mittelmeerkulturen Roms, Griechenlands und 
Ägyptens dahin. Nicht die bei diesen so gerühmte äußere 
Schönheit und Vielseitigkeit der Ornamentik finden wir 
hier, sondern diese ersten Amerikabauten verblüffen durch 
die Gewalt des ‘Materials, die Vollkommenheit der Aus- 
führung, die Solidität der Fundamente, die Dauerhaftig- 
keit der Struktur, die mathematische Berechnung und 
Zusammensetzung der oft tonnenschweren Zyklopen. Die 
genialen Lösungen der bautechnischen Probleme sind bei 
Berücksichtigung der Entstehungszeit und des verwendeten 
Materials vielleicht höher zu bewerten als alle Wunder- 
werke am Mittelmeer oder in Asien. 


In einer Hinsicht sind die hier geleisteten Arbeiten sogar 
auf der ganzen Welt ohne Gegenstück, nämlich im Schnitt 
und in der Zusammensetzung der Steine, besonders aber 
im Transport der ungeheuerlichen Blöcke über große 
Entfernungen. — Ingenieure, ausgerüstet mit den modern- 
sten technischen Mitteln unserer Zeit, würden angesichts 
des zu bewältigenden Terrains, der Entfernungen, der 
Ausmaße und Gewichte des von den Vorinkas verwendeten 
Materials wahrscheinlich völlig versagen und. fassungslos 
dastehen. 

In Cuzco, der phantastischen Stadt des amerikanischen 
Kontinents, finden wir die Baustile mehrerer Jahrtausende 
miteinander verquickt. Da sind zunächst die Fundamente 
und Walle ihrer Gründer, jener rätselhaften Rasse des 


- Hochlandes, die später um das Jahr 1000 nach Christus von 


dem Inkareiche aufgesogen wurde, die fünfhundert Jahre 
lang die Metropole des Sonnenreiches zierten, bis die 
Spanier in ihrem Glaubenseifer alles Heidnische nieder- 
rissen, um ihre Kirchen und Klöster zu bauen — eben 
auf jene unerschütterlichen Grundmauern, die auch dann 
noch stehen werden, wenn alles abendländische Konglo- 
merat wieder zu Staub zerfallen ist. 

Heute noch wandelt man in Cuzco auf dem Pflaster, 
das vor Tausenden von Jahren die fleißigen Erbauer der 
Stadt legten. Noch muß man an den Intarsienwällen, 
den Wundermauern der Alten, vorbei. Bis über Mannshöhe 
gehen diese mit ihren bis zu zwölf und dreizehn Kanten 
sorgfältigst geschliffenen Steinen, und so sauber und exakt 
sind sie ohne jedes Bindemittel, wie Mörtel oder Lehm, 
zusammengesetzt, daß es heute noch nicht möglich ist, 
eine Stecknadelspitze zwischen die Fugen zu bringen.” 
Auf viele Hunderte von Quadratmetern wurden diese 
Mauern mit ihren tausend Kanten mathematisch auf das 
genaueste berechnet. 

Über der in Form eines Pumas angelegten Stadt Cuzco 
liegt die Festung Saosahuman, das gewaltigste Bauwerk, 
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Eine Lamaherde passiert eine der alten Inkastraßen. Links befand 
sich der Palast des Inkas Huayna Capac, rechts das Haus der 
Sonnenjungfrauen. 


das das vorgeschichtliche Amerika überhaupt hervor- 
gebracht hat. Erschüttert steht man vor diesem Koloß, den 
Menschenhände mit Steinbeil, Meißel, Hanfstricken und 
primitiven Hebebäumen zustandegebracht haben. — In 
drei halbbogenförmigen übereinanderliegenden Zickzack- 
linien beherrschte Saosahuman einst das Tal. Steinblöcke 
bis zu einer Höhe von 6 Meter und einem Gewicht von 
mehr als 20 Tonnen formen die Ecktürme. Keine wahllos 
aufeinandergetürmten Megalithen, sondern akkurat be- 
hauene und für das Gesamtbild berechnete Vielkantsteine 
von enormen Ausmaßen sind hier verwendet worden. 
Wer löst das Rätsel ihrer Bearbeitung und ihres Transportes? 
Man kennt zum Teil die weit entfernt liegenden Stein- 
brüche,. aus denen das Baumaterial stammt. Wie im nahen 
Yukaytale, wo sechs Steingiganten — herbeigeschleppt 
aus einem fast 10 Kilometer entfernten Steinbruch — 
hoch oben auf der Festung von Ollantaitambo einen 
Hochaltar bilden. Genial gegeneinander ausbalanciert, 
haben diese zu einem Block vereinten Megalithen Jahr- 
tausende überdauert, ohne sich zu zerreiben oder weg- 
zubrechen. Unvollendet mußten die Erbauer dieses Wun- 
derwerk lassen, eine plötzliche Katastrophe hat sie ver- 
trieben, denn noch sieht man am Wege vom Stein- 
bruch bis zur Burg ungeheure, fertig behauene Brocken 
liegen, die ihren heiligen Bestimmungsort nie erreichen 
sollten, und die auch niemand später fortzubewegen im- 
stande war. > 

Weiter im Süden am Titicacasee liegt Tiahuanaco, als 
wahrscheinlicher Ausgangspunkt aller spätern Hochlands- 
kulturen. Gleich den Bauten des Cuzcokreises sind die 
Grabtürme auf den Hügeln rings um den Titicacasee 
mörtellos zusammengesetzt. Die Stadt Tiahuanaco selbst 
war einstmals Hafenstadt, obwohl sie heute fast ı2 Kilo- 

meter vom See entfernt liegt. Kosmische Katastrophen 
haben den See zurückgedrängt. Die Umgebung ist heute 
unfruchtbar und öde — wie hat sich hier eine Millionen- 
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Eines der typischen trapezförmigen Tore aus der Inkazeit. Bei allen 
Bauwerken aus der vorkolumbianischen Zeit findet sich diese Form 
bei den Götternischen und Hauseingängen. 
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Chullpa, Grabturm in der Nähe des Titicasees. Dieses Bauwerk 
gehört zur Tiahuanocokultur, deren Alter auf rund dreizehntausend 
Jahre geschätzt wird, und somit zu den ersten größern baulichen 
Dokumenten der Welt gehören. Sauberer Schliff und mörtellose 
Zusammensetzung wie bei den viel spätern Cuzcobauten auch hier. 
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Eine der berühmten Inkamauern aus Cuzco. Der Schliff und die 

Zusammensetzung dieser bis zu dreizehn Kanten geschliffenen Steine 

ist so sorgfältig, daß es heute noch nach Tausenden von Jahren, 

nach vielen Erdbeben, nicht möglich ist, eine Messerschneide 

zwischen die Fugen zu schieben. Die warzenähnlichen Erhöhungen 
sind bis heute ein ungelöstes Rätsel. 


stadt erhalten können? Rätsel wie alles, was man in diesen 
Ländern auf Schritt und Tritt findet. 

Auf bestechende Weise berechnet Posmansky, ein in 
Bolivien lebender deutscher Gelehrter, die Entstehungszeit 
dieses Kulturzentrums. Aus der Deklination des Sonnen- 
einfalls auf eine Sonnenuhr, die im Schnittpunkte zweier 
Tempelpfeiler steht, kommt er auf ein Alter von dreizehn- 
tausend Jahren. Diese Theorie ist der Ausgangspunkt vieler 
wissenschaftlicher Fehden. Eines steht jedoch fest, daß diese 
Trümmer hier uralt sind, ja so uralt, daß man sie wohl zu 
den Dokumenten allererstermenschlicher Bautätigkeit aufun- 
serer Erde rechnen muß. Copyright 1934 by Weltrundschau. Eerlin. 
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Das Gartenkonzert 


des Bildhauers 


Text von Dr. E. Lutze * Aufnahmen von Hars Retzlaff 


เซ ม Schöpfungen und der Name des Ferdinand Dietz 
reichen nicht an den Ruhm seiner Landsleute und 
Zeitgenossen Balthasar Neumann und der Dientzenhofer 
heran, die im achtzehnten Jahrhundert in den fränkischen 
Gebieten ihre berühmten Kirchen, Schlösser, Bürgerhäuser 
und Klöster errichteten. Und auch im engern Rahmen der 
Plastik hat sein geringerer Nebenbuhler Johann Peter 
Alexander Wagner unverdient den Ruhm des genialen 
Dietz überdeckt — dank seiner Gabe, sich geschickt den 
neuen Forderungen des aufkommenden Klassizismus an- 
zupassen. Die Dietzschen Gestalten dagegen sind reine 
Geschöpfe des Rokoko: in einer Beschwingtheit und 
temperamentvollen Lebendigkeit, die ihresgleichen in 
Deutschland suchen. Seine Hauptkraft liegt darin, auf 
kurvige Konsolen gestellte Figuren in Gruppen zu kom- 
ponieren. Seine eigentliche Heimat ist daher der Park, wo 
er seine Jahreszeiten und Monatszyklen, Theatergruppen 
und Mythologien an kunstvollen, perspektivisch berech- 
neten Wegen. an Terrassen und fontänengeschmückten 
Seen in das Grün der französisch stilisierten Anlagen 
schmiegte. Veitshöchheim bei: Würzburg hat sich bis heute 
in dem zauberhaften Stil des Jahrhunderts der Schäfer- 
spiele erhalten, während die ursprünglich noch reichern 
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Gruppen von SchloB Seehof bei Bamberg dem Unver- 
ständnis des vorigen Jahrhunderts zum Opfer fielen. Die 
Musikalität der Dietzschen Kunst hat sich gleichsam selbst 
dargestellt in einem Gartenkonzert, das unlängst vom 
Germanischen Museum in Nürnberg erworben und wieder 
zusammengesetzt werden konnte. Gegenüber der „Sphinx 
aus Seehof“ sind die Köpfe zierlicher, die Gewänder 
schnittiger, die Bewegungen wiegender geworden. Dietz 
steht mit diesen Figuren auf der Höhe seiner Kunst, die 
uns einen überraschend persönlichen Einblick in die 
höfische Kultur des späten Rokoko gewährt. Die ganze 
Gruppe besteht aus sieben Musikanten, von denen wir fünf 
in unsern Bildern zu zeigen vermögen: eine Sängerin, zwei 
Lautenspielerinnen, einen Flötisten und einen Dirigenten, 
die alle von einem Sänger dirigiert werden, der ein zu- 
sammengefaltetes Notenblatt als Taktstock führt. Die 
zierlichen, als Brustbilder in Sandstein ausgeführten Figuren 
stehen auf elegant geschwungenen Sockeln und sind im 
Museum wie eine wirkliche Kapelle in eine halbrunde 
Orchestermuschel gestellt. Ursprünglich werden sie in 
einem fränkischen Park bewundert worden sein, und die 
wie im Fluß von Melodien sich wiegenden Körper, ihre 
graziös ein- und ausspringenden Umrisse werden sich von 
dem Grün der Anlagen wirkungsvoll abgehoben haben, 
während das Sonnenlicht die meisterhaft modellierten 
Gesichter erst richtig zum Sprechen brachte. Allein, Sonne 
und Regen sind nicht spurlos an den Musikanten vorüber- 
gegangen: es bedurfte einer behutsamen Zusammensetzarbeit 
im Museum, ehe sie sich wieder so gaben, wie sie Dietz 
aus seiner Werkstatt hatte hinausgehen lassen: als leicht- 
lebige Geschöpfe des Rokoko. Zu der virtuosen Beherr- 
schung der Gewänder gesellt sich als unverkennbares 
Zeichen der eigenhändigen Meisterschaft von Ferdinand 
Dietz der Reichtum des seelischen Ausdrucks in den Ge- 
sichtern: das lächelnd-lässige Notenlesen der reizenden 
Sängerin, die gespannte Aufmerksamkeit der beiden 
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Schönen mit der Laute, die höfische Eleganz des Flöten- 
kavaliers und die geistig beherrschende, „tonangebende“ 
Mimik des Kapellmeisters, dessen Züge an .die Bildnisse 
zeitgenössischer Musiker des achtzehnten Jahrhunderts 
erinnern. — Es ist fraglich, für welches Schloß die Gruppe 
gearbeitet worden ist; wir können sie aber einordnen in 
das Lebenswerk von Dietz und damit vermuten, daß sie 
für Unterfranken geschaffen wurde. Die Statuen des Parkes 
von Veitshöchheim bei Würzburg stehen dem Nürnberger 
Konzert am nächsten, wenn sie auch in der Durchbildung 
der Einzelheiten hinter diesem zurückbleiben. In den 
Jahren 1765 bis 1768 ist Dietz in Veitshöchheim tätig ge- 
wesen, nachdem er vorher fünf Jahre lang an der Aus- 
schmückung des Parkes von Seehof bei Bamberg gearbeitet 
hatte, deren schöne, an Zahl aber nur geringe Reste heute 
das Germanische Museum bewahrt. Fügt man noch den 
Altar von Gaukönigshofen und das Portal von der Michaels- 
kirche in Bamberg hinzu, so sind die wichtigsten Werke 
des Ferdinand Dietz bereits genannt, soweit sie von dem 
bilderfeindlichen Klassizismus und dem Unverstand des 
vorigen Jahrhunderts verschont geblieben sind. Die Eigen- 
willigkeit seiner künstlerischen Formen war daran schuld, 
daß ein veränderter Geschmack sie mißachtete. Nicht viel 
hat sich von den umfangreichen Arbeiten des großen Bild- 
hauers in unsere Tage gerettet. 

1708 als Sohn eines Bildhauers und als Leibeigener des 
Lobkowitzschen Hofes zu Eisenberg in Böhmen geboren, 
gelangte der junge Meister über Wien und Prag, von den 
Schönborns gerufen, nach Franken, wo er in Würzburg 
1736 erstmalig erwähnt wird. Mit untergeordneten Arbeiten 
an der Würzburger Residenz beginnt seine Tätigkeit, die 
ihn nacheinander nach Gaukönigshofen, Bamberg, Trier, 
Engers, Brühl, Seehof und Veitshöchheim führt. Sein letztes 
Werk, der Skulpturenschmuck der Seesbrücke in Bamberg 
(1768/69) verschwand schon 1784 in dem Hochwasser der 
Regnitz: gerade diese Figuren waren als die besten von 
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Zeitgenossen gepriesen worden. Nur das Modell eines 
kühn sprengenden heiligen Georg gibt uns noch eine 
Vorstellung. Nicht viel besser erging es den Seehofer Park- 
figuren, über die schon 1783 berichtet wird, daß dreihundert- 
achtundsiebzig Statuen des Gartens in eine Halle verbracht 
worden seien. Der sparsame neue Bischof Franz Ludwig 
von Erthal huldigte schon ganz den strengen Forderungen 
des Klassizismus, der für das heitere Gartenvolk Dietzens 
kein Verständnis mehr besaß. An künstlerischer Qualität 
müssen sie die Veitshöchheimer Figuren noch übertroffen 
haben, jedenfalls ist dies von den auf uns gekommenen 
Resten zu sagen, die heute das Germanische Museum be- 
wahrt. Der Angriff auf das Werk des größten Rokoko- 
bildhauers in Franken setzte schon sieben Jahre nach seinem 
Tode ein — 1777 war er in Memmelsdorf bei Bamberg 
verschieden. Die Vollblütigkeit seines Stils war ihm zum 
Verhängnis geworden, gerade diese Kraft und Gesundheit, 
die wir Nachgeborene wieder beglückt genießen. Umso 
wertvoller ist die Bereicherung seines Werkes durch neu 
auftauchende Arbeiten. Das „Gartenkonzert“ ist ein solcher 
glücklicher Fund. 
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2 der Zeit, in die nurmehr die Legende hineinreicht, 
ist uns ein Gespräch erhalten geblieben, zwischen dem 
chinesischen Zimmermann Lu-Pan und seiner klugen Frau. 
Diese sagte eines Tages zu ihm: „Du verstehst es trefflich, 
Häuser für die Menschen zu bauen, doch man kann sie 
nicht bewegen, ich fertige jetzt aber etwas für den Gebrauch 
an, das sich mehr als tausend Meilen fortbewegen läßt.“ 
Dieser klugen Frau verdankt man die Erfindung des 
Schirmes. Was an dieser kleinen Geschichte wahr ist, 
können wir heute nicht mehr nachprüfen. Der Schirm aber 
hat es verstanden, sich immer der herrschenden Kultur 
und Mode anzupassen, und sich im Laufe der Jahrhunderte 
durchzusetzen. 

In Asien, wohl seiner eigentlichen Heimat, wird er schon 
im Jahre 2000 vor Christi erwähnt. Auf den Steindenk- 
mälern kehrt er immer wieder, als Zeichen der Würde 
und Kaste. Meist aus schwerer roter oder gelber Seide, 
mit und ohne Fransen, fast immer aber reich bestickt, 
häufig in zwei, drei, beim Kaiser sogar in vier Stockwerke 
gestuft, wird er auf hohem Stock durch Läufer bei Prunk- 
umzügen und Prozessionen im Zuge vorangetragen. Eng 
ist er auch seit langer Zeit mit dem Volksleben des Ostens 
verbunden. Für den täglichen Gebrauch besteht er meist 
aus einem geschnittenen primitiven Bambusgestell mit 
geöltem Überzug. 
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Etwas später finden wir ihn in Birma und Siam. Je nach 
dem Rang seines Besitzers ist Größe und Form vorge- 
schrieben. Der Fürst des Landes aber trägt unter andern 
Titeln auch den: „Herr der weisen Elefanten und Besitzer 
von vierundzwanzig weißen Schirmen.“ 

Auf einem Relief des Angkoktempels sehen wir ihn in 
mannigfaltiger Gestalt, mit langem und kurzem Stiel, 
geschlossen wie ein Blütenkelch oder sich flach ausbreitend 
geöffnet oder gestuft wie eine Pagode. Er gehört zu den 
Thronrequisiten des Herrschers neben dem Palmwedel, 
Straußenfächer und Pfauenfeder. 

800 vor unserer Zeitrechnung wurde eine Skulptur aus 
Nimrud ausgegraben, die den assyrischen Herrscher Assur- 
nasupal mit einem von Sklaven über ihn gehaltenen Sonnen- 
dach zeigt. 

Wann der Schirm nach Europa und Griechenland kam, 
ob über Persien, ist nicht genau bekannt. Ein Vasenbild 
aus der Zeit Altgriechenlands zeigt eine Darstellung von 
einer sitzenden Matrone, hinter der die Sklavin ein Sonnen- 
dach hält, das ganz wie die heute noch gebräuchlichen 
japanischen Schirme aussicht. Aus Theben stammt ein 
Bild, auf dem ein Satyr seine Herrin vor den Sonnenstrahlen 
durch ein dreiseitiges über ihrem Haupte auf einer Stange 
getragenes Gebilde schützt. Die um ihre Schönheit be- 
sorgte Griechin war es auch, die dem Schirm zum erstenmal 
den Namen „Schattenspender“ verlieh. 

Hauptsächlich aber wurde er in Griechenland für 
Tempelfeste und feierliche Umzüge verwendet. Es gab 
eine Prozession der „weißen Schirme“, wobei diese wie 
Fahnen bewegt wurden. Im Rom der Kaiserzeit findet 
man ihn als prunkvolles Gebilde nach Art eines Baldachins 
wieder. Auch in Byzanz wurde er bei den Prunkfesten des 
Hofes und von Kirchenfürsten verwendet. Dann aber dauert 
es ziemlich lange, bis man ihm in Europa wieder begegnet. 
Ein Modebild aus dem Jahre 1680 zeigt eine junge Dame 
im gestreiften Seidenkleide, wie sie in der Linken das ge- 
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Ende des 18, Jahrhunderts 
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öffnete flache Seidenschirmchen mit schweren Fransen 
und kostbarem Knauf halt. Die Zeit der Reifrécke, zart- 
bemalten Gesichter und engen Mieder, der überragenden 
Freude an Volants, Spitzen und Bändchen beeinflußte 
natürlich auch die Schirmmode. Rauschende Feste, Auf- 
züge und Bälle machten aus dem Hofleben des achtzehnten 
Jahrhunderts einen einzigen Sonnentag. Der gesunde Teint 
galt als unfein, und so wurde der Sonnenschirm immer 
mehr und mehr unentbehrlich. Elegant schwebte die Dame 
dem kleinen Mohren voraus, der sich mit dem kostbaren, 
aber im Verhältnis schweren Pagodenschirme drollig 
tapsend, hinter der Herrin abmühte. 

Selbst eine so vernünftige Frau wie Liselotte von der 
Pfalz schreibt einmal: „Die Luft runtzelt ebenso wie der 
chagrin, und wenn man offt in die Sonn undt den Windt 
geht, runtzelt man onfehlbar.“ So kam es, daß der Schirm 
immer mehr zum Liebling der Damen wurde. Der neu 
einsetzende Import aus China und Japan vervollständigte 
noch seinen Siegeszug. Tapeten und Kupferstiche aus dem 
Osten, bemalte Porzellanvasen und Tassen lehrten die 
Handhabung des Schirmes. So kam es, daß man anfing, 
das schwere Gestell zierlicher zu gestalten für den Eigen- 
gebrauch, daß Fischbein statt des üblichen Holzes zum 
Gestell verwendet wird und man den Überzug aus dünnem 
farbigem Taft anfertigt. 

In einer Privatsammlung ist ein Schirm der „Marquise 
von Pompadour“ aus blauer Seide zu sehen, ein wahres 
Kunstwerk mit seinen überaus feinen chinesischen Orna- 
menten. ; 

Vorbilder der Mode sind nicht nur die Prunkaufzüge 
an den Höfen, sondern auch die italienischen wandernden 
Theatergruppen der Commedia d'arte. Vom strengen Reif. 
rock bleibt nurmehr ein. winziger Rest übrig. Zierlich be- 
deckt der leichte Hut das Lockenköpfchen. Eine elegante 
und ruhige Linienführung setzt sich durch in der Kleidung, 
treu folgt ihm der Schirm. Dem gedrechselten Stock, dem 
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gesuchten Farbton ,,sterbender Affe“ folgt der glatte Griff 
und Stock, die lustig gestreifte Seide, Bander, die oben an 
der Spitze des Schirmes angebracht. denselben jederzeit 
zur Gehstütze verwandeln. 

Wie bildhaft verstand man zu wirken damals, welche 
Möglichkeiten gab es, sich geschickt und unauffällig in 
Szene zu setzen! Besonders, wenn ein Kavalier in galanter 
Weise den Schirm über die zarte Schulter hält. Doch auch 
der kurze Sonnenschirm tritt nun immer deutlicher neben 
dem auf langem Stocke in Erscheinung. Die Modedame 
ist gezwungen, sich im Jahr nunmehr gleich mit verschie- 


denen Modellen zu versorgen, will sie Anspruch darauf 


haben, gut gekleidet zu sein. Damals erregte die Entstehung 
eines neuen Modells fast das gleiche Aufsehen wie die Geburt 
eines Prinzen. Neben dem Luxusschirm aus weißer Seide 
mit Fransen und kleinen Stahlperlen nebst Quasten kommt 
der bescheidenere in Mode, mit eingewebter Seidenbordüre. 
In den Vierzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts, 
der Zeit des Biedermeier, feierte der zum Schutenhut und 
dem Ridikül, dem getupften und geblumten. Kleidchen 
passende „Knipper“ wahre Triumphe. Zärtlich über- 
schattet er das von langen Locken eingerahmte Blumen- 
gesicht seiner Besitzerin. Wie geschickt weiß ihn aber die 
Trägerin auch anzuwenden. Er ist ihr treuer Bundesgenosse 
im Kampf um den geliebten Mann. Man trägt ihn zärtlich 
im Arm, am Ring oder Band am Handgelenk. Ob ohne, 
ob mit Volant, ob aus zarter Spitze oder Stoff, immer ist 
er ein wirksamer Farbfleck. die gegebene Ergänzung zur 
Toilette. 

Wieder ein Schritt weiter. Bis jetzt war es der Sonnen- 
schirm gewesen, der sich in der Hauptsache großer Beliebt- 
heit erfreute, doch von dem Regenschirm hörte man wenig 
in Europa. Daß er schon existierte, weiß man aus einem 
Brief des Abtes Asquin von Tours an den Bischof Arno von 
Salzburg. Dieser schrieb: „Ich schicke Euch ein Schutzdach, 
damit es Euer verehrenswürdiges Haupt vor Regengüssen 


149 


_ STRANDSCHIRM NACH JAPANISCHER ART 


150 


DER MODERNE SCHIRM 


151 


bewahre.“ Aber wie es oft geht, brauchte der Regenschirm, 
um sich durchzusetzen, erst seinen Pionier. 

Sir G. Hanway war es, der, vom Osten zurückkehrend, 
versuchte, ihn in seiner Heimat, England, einzuführen. 
Es wurde ihm,schlecht gedankt. Faules Obst, Steinwürfe 
waren die Antwort des Pöbels. Es dauerte noch gut dreißig 
Jahre, bis die Herren bei schlechtem Wetter sich zum 
Schutze der Kleidung eines Regendachs bedienten. Dann 
aber gehört es bald zur Selbstverständlichkeit bei Hoch 
und Niedrig, ob Mann oder Frau, einen Regenschirm zu 
besitzen. Er war meist zwölfteilig gearbeitet, praktisch und 
stabil ausgeführt. Natürlich gab es auch elegante Regen- 
schirme mit Elfenbeinkrücke, Porzellanknopf und so weiter, 
mit Seide oder Halbseide bespannt, doch waren dies mehr 
die Ausnahmen. Als dauerhaftes baumwollenes Familien- 
dach findet er den Weg in die kleinste Hütte. Manchmal 
wird er auch mit einer buntfarbigen Borte verziert. Wie 
lustig plaudert es sich unter seinem behäbigen Dach mit 
der Freundin am Brunnen, wenn die Mutter auch etwas 
zanken wird, daß man sich so viel zu erzählen weiß, statt 
zu arbeiten. 

Wer die Maler dieser Zeit kennt, einen Menzel, Schwind, 
Renoir und Manet, der weiß, wie sie nie müde wurden, 
sich des Schirms als wirkungsvoller Staffage zur Erhöhung 
der zarten Fleischtöne zu bedienen. Der Sport war dem 
Schirm als solchem nicht günstig, und wenn er auch noch 
einmal mit allen Verfeinerungen um die Jahrhundertwende 
versucht hat, sich als Luxusschirm. durchzusetzen, versucht 
man anfangs des zwanzigsten Jahrhunderts immer mehr 
ohne ihn auszukommen. Als En-tout-cas tritt er wieder in 
Erscheinung; sein Überzug ist aus dünnem Taft oder 
weißer Seide gefertigt, er ist zum richtigen Sonnen- und 
Wetterschirm geworden. Sein Stahlgestell kann zusammen- 
geklappt werden. Er findet sogar in der Handtasche seinen 
Platz. Die immer größere Vermännlichung der Frau weist 
dem Schirm seinen praktischen Platz im Leben an. Er ist 
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nun reiner Gebrauchsgegenstand. wenn auch oft in ele- 
ganter Ausführung. 

Erst in unsern Tagen, wo sich die Frau zu ihrem eigenen 
Wesen zurückzufinden sucht, ist eine gewisse Wandlung 
neuerdings eingetreten. Die kurze Form des Stockes hat 
sich als so praktisch erwiesen und vor allem als äußerst 
bequem, wenn man den Schirm zusammengefaltet in der 
Hand trägt, daß wir uns nicht so schnell von ihm trennen 
werden. Er ist in seiner ganzen Ausstattung wieder weicher, 
fraulicher geworden. Mit seinen sechzehn Teilen betont 
er wieder mehr den Charakter eines Schmuckstücks. 
Freilich ziehen die Armut und der Ernst der Zeit ihm 
bestimmte Grenzen. Nicht jede Frau hat es so gut wie die 
junge feine Dame auf unserm letzten Bild. Man denkt sie 
sich wohl am besten auf der Morgenpromenade eines 
eleganten Modebades in ihrer schicken Robe mit den 
duftigen Puffarmelchen. Aber das Nette und Verséhnende 
an unserer Mode ist ja, daß man nicht reich zu sein braucht, 
um hübsch und bis zu einem gewissen Grade auch ge- 
schmackvoll auszusehen. Vor allem, wenn man sich nach 
langen schweren Arbeitswochen am Strande in der Sonne 
erholt. Was kann da reizender aussehen, als über einer 
jungen schlanken Figur ein buntfarbiger japanischer 
Papierschirm ? 

Fast möchte man sagen, die Mode ist mit dieser koketten 
Laune wieder an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt. 
Vom fernen Osten, von der Erfindertat einer klugen kleinen 
Frau waren wir ausgegangen, von Königen und Großen 
der Welt war die Rede gewesen, die der Schirm vor Sonne 
und Regen hatte schützen müssen, deren Größe und Würde 
er bezeichnen sollte, und wieder enden wir beim einfachen 
Papierschirmchen. Jedem erschwinglich, aber reizvoll und 
zierlich bei der Frau, die ihn zu tragen versteht. Und 
welche Frau verstände das nicht, sofern sie eben nur — 
Frau ist. 
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Mühsam wird das Flugzeug zur Startstelle gebracht 


DIE HOHE KUNST 
BES SEGELFLUGES 


Text von Fluglehrer Heinz Mendel 


Aufnahmen von Heinz Mendel, Winkler-Mendel 
und Dr. Schlösser 


Mittagspause in den Dünen 


Pa Luftfahrt, in deren Dienst auch der Gleit- und 
Segelflug steht, hat heute Kulturbedeutung erlangt. 
Die Behauptung, Segelfliegen sei kein Sport, sondern eine 
reine Spielerei, trifft heute nicht mehr zu. Der Segelflug 
vereinigt Sport mit Wissenschaft und Handwerk. In dieser 
harmonischen Vereinigung, die keinen andern Sport in 
gleicher Weise auszeichnet, liegt sein hoher erzieherischer 
Wert. Die Technik des Segelbootes ist wohl jedem bekannt; 
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Der diensthabende Fluglehrer gibt seinen Kameraden 
Startanweisungen 


der Wind bläst in das Segel und treibt dadurch das Boot 
vorwärts. Selbst bei völliger Windstille schwimmt das Boot 
weiter. Doch wie steht es mit dem Segelfliegen? Ja, segeln 
in der Luft, ohne Wind, das klingt wie ein wunderbares 
Märchen, und doch ist es längst Wirklichkeit. Haben Sie 
sich schon einmal überlegt, wieviel Pfund da in der Luft 
bewegt werden? Die einfachen Gleitflugzeuge wiegen etwa 
150 Pfund, Hochleistungssegelflugzeuge erreichen bis zu 
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Der Fluglehrer peilt die Windrichtung und stellt 
das Flugzeug genau ein 


6 Zentner; dabei kommt noch hinzu das Gewicht des 
Führers und im Doppelsitzer das eines Schülers oder 
Fluggastes. Somit gleiten also 3 bis 8 Zentner ohne Motor 
stundenlang und mühelos in der Luft umher und gehorchen 
winzigen Ruderausschlägen des Führers. Fast unfaßbar. 
wenn man zum ersten Male sieht, wie solch ein gewaltiges 
und doch dabei schnittiges Segelflugzeug aufsteigt, bis 
hinauf zu den höchsten Wolken klettert, mit ihnen lautlos 
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Der Pilot hat durch ungeschicktes Steuern ein 
kühles Bad genommen 


weithin über die Lande zieht und zur Startstelle zurück- 
kehrt, wie ein Adler in seinen Horst. Und doch ist es gar 
kein „Wunder“, sondern Ergebnis wissenschaftlicher For- 
schung, von Berechnungen und langjährigen Versuchen 
unserer Flieger. Kinder zeigen uns oft die Kraftquellen des 
Luftmeeres, wenn sie Papiertauben in die Luft werfen, 
die dann nicht wie ein Stein zu Boden sinken, sondern, 
durch die Luft getragen, lustig in Kurven abwärts gleiten. 


158 


Das Flugzeug treibt au, das Meer hinaus. 
Sollte das eine Wasserlandung geben? 


Wie ungeheuer diese Kraftquellen sein können, merken 
wir meistens erst, wenn der Wind Fenster und Türen 
zuschlägt, der Sturm Dächer abdeckt, Bäume wie Streich- 
hölzer knickt. Unsere Segelflieger nutzen diese Kraftquellen 
aus in Form von Hangwind, Wärmeaufwind, Wolkenauf- 
wind, Gewitterfront. Trifft der Wind auf ein Hindernis, 
so ist er gezwungen, an diesem emporzusteigen, um es zu 
überwinden. Dabei nimmt natürlich seine Kraft mit der 
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Prüfungsflug an den Steildünen 


Höhe zu. Diese aufwärts gerichtete Luftströmung an der 
Luvseite des Hindernisses hebt die Tragflächen, die groß 
genug und durch Profilierung dem Luftstrom angepaßt 
sein müssen, durch Druck und Sog empor. Vögel haben 
uns nun gelehrt, den Wärmeaufwind auszunutzen. Dadurch, 
daß die Sonne sandige und steinige Stellen stärker erwärmt 
als feuchte Wiesen und Wälder, bilden sich über den ersteren 
sogenannte Wärmeschläuche, in denen die warme, leichtere 
Luft aufsteigt. Der Segelflieger kreist in diesen Kaminen 
und gewinnt somit Höhe. An warmen Hochsommertagen 
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Die hohe Kunst des Segelfluges. Wie ein Adler zıeht 
das Segelflugzeug majestätisch seine Kreise 


finden wir oft über der Stadt große, weiße Haufenwolken 
(sogenannte cumuli), die für uns Erdenmenschen, da wir ja 
nur die Basis schen, nicht allzu hoch erscheinen. Der Flieger 
weiß aber, daß sie nach oben manchmal bis zu 4000 Meter 
emporquellen, und in ihnen mächtige Aufwindgebiete zu 
finden sind. Eine Kraftquelle von ebenso großer Stärke 
und Heftigkeit bildet die Gewitterfront. Sie bringt den 
Einbruch kalter Luftmassen. die die warme Luft empor 
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und vor sıch hin schieben. Vor dem Gewitter wandert diese 
warme Walze her, in der nun der Segelflieger mitzieht und 
so weite Strecken zurücklegen kann. Selbstverständlich 
gehört für diese hohe Kunst ein mutiger Führer und ein 
vorzügliches Flugzeug. Durch die neuen Startarten des 
Autos, Winden und Flugzeugschlepps, ist es heute auch im 
Flachlande möglich. längere und größere Flüge auszu- 
führen. 

Die unvergleichliche Schönheit des Segelfluges beruht 
in dem lautlosen Gleiten, vogelgleichen Schweben. Wer 
zum ersten Male diese gewaltigen Vögel kurven sieht, ist 
tief ergriffen. 

Den Brüdern Lilienthal gelangen in den neunziger 
Jahren mit einem selbstgebauten Hängegleiter die ersten 
Sprünge. Die Leistungen stiegen schnell; zuerst betrug 
die Flugstrecke 300 bis 500 Meter. Heute legen unsere 


Segelflieger mehrere Hundert Kilometer zurück. Es folg- 


ten Dauerflüge bis zu 36 Stunden. Überall entstanden 
Segelflugschulen, wo viele junge Menschen für diesen 
herrlichen Sport ausgebildet wurden. Segelfliegerei wird 
betrieben auf billigen, selbstgebauten, allereinfachsten 
Flugzeugen. Morgens geht es hinaus auf die Dünen; 
das Flugzeug, welches seine 2 bis 3 Zentner wiegt. wird 
geschultert und unter munterm Sang: „Wie ein stolzer 
Kranich ziehen wir durchs Land, steuern können wir 
gar nicht, bohren uns in den Sand“, geht’s im Gleich- 
schritt zum Fluggelände. Jeder Schüler legt dabei unter 
dem Flugzeug täglich seine 30 bis 35 Kilometer zurück; 
denn nach jedem Flug will der Vogel wieder auf den 
Berg geschleppt sein. In dieser klaren Seeluft bedeutet 
das eine Ausarbeit aller Muskeln wie beim ‘schönsten 
Bergsteigen. Nicht zu unterschätzen ist der Wert der Er- 
ziehung zur Kameradschaft, der in dem Segelflugsport 
beruht. Aus allen Berufen finden sich die Flugschüler 
zusammen. In dieser Gemeinschaft gilt nur der mehr, 
der besser fliegt und beste Kameradschaft zeigt. Der 
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einzelne kann nichts, zu fliegen ist nur durch das Zu- 
sammenwirken aller Schüler möglich. 

Die vielen Segelflugwettbewerbe beweisen uns immer 
von neuem, daß die Jugend fliegen will und fliegen kann. 
Das alte Sprichwort: Navigare necesse est hat jetzt eine 
neue Bedeutung bekommen, und so streben wir vorwärts 


in dem Gedanken: Volare necesse est! Fliegen tut not! 


Ein dreifacher Kranichschrei verkündet 
die bestandene Prüfung 
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Narrenschiff Zeichnung von Bold (Linden-Verlag) 


Anekdoten 


Der mutige Narr 


Philipp VI. von Frankreich warf einmal bei einer Hoftafel die 
Frage auf, warum der Ertrag der Steuern eigentlich fo gering fei. 
Niemand wagte eine Erwiderung. Nur der Hofnarr erbot ſich, den 
Beweis zu erbringen. Er nahm ein Stück Eis aus dem Weinkübel, 
reichte es einem der Gäſte und bat, es ſo lange weiter zu geben, bis es 
bei dem Herrſcher angelangt ſei. Rundherum ging ſo das Eis durch 
die Hände der hohen Beamten und Würdenträger, die bei Tiſch 
ſaßen, bis ſchließlich Philipp VI. nur ein winziges Stück ausgehän— 
digt erhielt. — „So geht es auch mit den Steuern, Majeſtät!“ meinte 
der mutige Narr. 

Kröſus lacht 

Wohl nichts beweiſt den außergewöhnlichen Reichtum des lydiſchen 
Königs Kröſus ſchlagender als eine kleine Geſchichte, welche Herodot 
erzählt. — Als der König einmal ein paar Abgefandte nach Delphi 
geſchickt hatte, um dort das Orakel zu befragen, fanden dieſe in 
Athen bei der Familie der Alkmäoniden eine ganz befonders freund: 
liche und ehrenvolle Aufnahme. Hierüber ſehr erfreut, lud Kröſus 
Alkmäon zu ſich nach Lydien ein. Natürlich zeigte er ihm vor allem 
feine fon damals überall berühmten Goldſchätze. Als er fah, wie 
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jein Gaſt beim Anblick eines jo märchenhaften Reichtums vor Etau: 
nen Mund und Augen aufriß, ſagte er gut gelaunt: „Nimm dir da— 
von, foviel du tragen kannſt!“ Der Grieche ließ ſich nicht lange 
bitten und füllte ſich Schuhe und alle Falten ſeiner weiten Toga 
mit Goldſtangen und barren; dann beſtreute er fih das Haar dick 
mit Goldſtaub und ſchließlich ſtopfte er ſich aud), noch den Mund 
damit voll. Beim Verlaſſen der königlichen Schatzkammer fah er 
ſo unförmig aus, daß er kaum noch einem menſchlichen Weſen glich, 
ſo daß Kröſus in lautes Lachen ausbrach. — Der Spaß hatte ihm 
fo viel Freude gemacht, daß er, als fein Gaſt in die Heimat zurück— 
reiſte, noch viele wertvolle Geſchenke zu dem hinzufügte, was er 
ſich ſelbſt genommen hatte. 


Eine wahrhaft große Kaiferin 

Mehr als einmal zeigte Katharina die Große von Rußland ſich 
über kleinliche Rache erhaben; ganz beſonders aber offenbarte ſich 
dieſe Charaktereigenſchaft, als die Kaiſerin, von den Türken ge— 
ſchlagen, vor die Aufgabe geſtellt wurde, ihr Heer unter einen neuen 
Oberbefehl zu geben. Ohne Schwanken legte ſie ihn in die Hände des 
Grafen Romanzow, obgleich dieſer wenige Jahre vorher bei ihr 
in Ungnade gefallen und aus dem Heer entlaſſen worden war. Sich 
letzt feiner großen Fähigkeiten erinnernd, ſchrieb fie ihm diefe Zeilen: 
„Graf Romanzow! Ich weiß, daß Sie mich nicht leiden können; 
aber Sie ſind Ruſſe, und als ſolcher müſſen Sie wünſchen, den Feind 
unſeres Vaterlandes zu beſiegen. Bewahren Sie Ihren Haß gegen 
mich, wenn Ihr Herz dies verlangt, aber beſiegen Sie die Türken! 
Ich gebe Ihnen den Oberbefehl über mein Heer.“ — Zugleich ſchickte 
fie dem General zwanzigtauſend Rubel für feine Ausrüſtung. — Es 
war eine ſehr kluge Handlung Katharinas, denn Romanzow beſiegte 
die Türken. — Als er zurückkehrte, ritt die Kaiſerin ihm in Uniform 
entgegen, ſtieg vom Pferde und hinderte ihn, dasſelbe zu tun. Mit 
herzlicher Wärme ſagte ſie: „Mir ziemt es, dem heldenmütigen Ver— 
teidiger meines Reiches entgegenzugehen.“ — In Tränen aus: 
brechend, ſprang der General nun doch vom Pferde und warf ſich 
ihr zu Füßen. — Von nun ab gehörte Graf Romanzow zu a: 
tharinas treueſten Anhängern. 
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Kaum nimmt der vom Schlafen blafje, 
erwachte Morgen feinen Lauf, 

in einer ſchwarzen, engen Gaſſe 

ein Laden macht die Augen auf. 

Er öffnet feine alten Türen 

für alles mögliche Geſind, 

um lächelnd alle einzuführen, 

die mühſelig und beladen ſind. 


Ein Teppich zog aus Perſien aus, 
er kam in ein feudales Haus, 

er diente lang im Teeſalon 

für hundert Taler Grafenlohn; 
nun wandert er zum zweiten Mal, 
doch altersſchwach und farbenfahl, 
nach neuen Lebenszielen aus 

und tritt ins alte Trödlerhaus. 
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Zwei gelbe Schuhe wackeln ſchon 
herbei aus einer Vorſtadtſtraße, 
ſie ſetzen ſich mit ſchrillem Ton 
eng neben eine blaue Vaſe 
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und fangen von den ſtolzen Beinen 
der Tänzerin zu grollen an, 

die ſich von reicher Liebe einen 

viel feinern Lackſchuh leiſten kann. 
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Ein Mantel, der den Herrn verließ, 
weil dem der Beutel wollte ſchwinden, 
ſchleicht, trotz man ihn willkommen hieß, 
verſchämt durch lauter alte Flinten; 
und weil ihn keine will erſchießen, 
nimmt er zur Ecke ſeinen Lauf, 
wirft gram vom Tiſch zwei bronzne Schlie— 
und hängt fic) jab am Nagel auf. ßen 
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Ein großer Ritter kommt gegangen 


wie eine alte graue Mär, 
verroſtet an den Eiſenſpangen, 


pferdlos und ohne Schild und Speer; 


er ſetzt ſich ſchläfrig in die Ecke 


und wartet traum- und hoffnungsſchwer, 


bis ihn ein Uhrenkuckuck wecke 
für den Theaterregiſſeur. 


Zinnteller, altertümlich blank, 

die hochbejahrt ins Rollen kamen, 
weil ſteinerne im Küchenſchrank 
die alten Plätze ihnen nahmen, 
geſellen einer Künſtlergeige 

ſich als Tſchinellen klirrend bei, 
zu ſpielen trotz des Glückes Neige, 
fo gallig das Konzert auch fei. 
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Selbſt Chinas köſtliche Geſchirre, 
auf ſtolzen Schiffen eingeführt, 
bewundert einſt im Feſtgewirre, 
ſtehn weiß und rot von Scham berührt. 
Sie brachten nichts als öde Leere f 
nach kunterbuntem Wanderſchritt, 
ftatt Tee und Mokkas würzige Schwere 
aus ſchwelgenden Paläſten mit. — 


Ich ſtand, ſpricht eine Säulenuhr, 

einſt ſtolz im roten Schwelgerſaale, 

ich maß beim Tanze jede Tour, 

ich maß den wirren Rauſch beim Mahle; 
ich maß die fette Seligkeit == 
verliebter Leute in den Niſchen -- 
und warnte faut: Nun ift es Zeit! -J 
Geht, geht! und laßt euch nicht erwiſchen! Es 
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Ergraute Heilige, die fteif 
ſich ſtanden am Altar das Bein, 
pilgern, von bunter Welt gelockt, 
ins wirrſalreiche Leben ein; 

und wagen ſich zur Tänzerin 
aus pudelnacktem Porzellan, 

die lüſtern ſchon bei der Geburt 
in Meißen fing zu tanzen an. 


Und Joſeph, flüchtend nach Agypten, 
treibt ſeinen Eſel auch hinein 

und hängt ihn läſſig dem gerippten, 
verſtaubten Tod ans morſche Bein, 
daß die Maria bleich erſchrickt 

und auf ihr Kind die Augen ſenkt, 

weil ſie, wenngleich ihm längſt entrückt, 
noch immer an Herodes denkt. 


Mephiſto, ſonſt der Wahrheit ſcheel, 
voll Argwohn, Schelmerei und Tücken, 
naht ſich dem heiligen Michael, 
verſöhnlich ihm die Hand zu drücken. 
Hier ſtraft kein Himmel mehr den Zweifel 
und keine heiße Hölle quält, 

hier eint ſich vieles, meint der Teufel, 
was je ſich fluchte in der Welt. 


So kriecht des Nachts die ſchwarze Zeit 
in jedes alte Uhrenſpiel, 

ſie füllt die Käſten tief und weit, 
ſie treibt die Räder ohne Ziel. 
Die Zeiger gehn im Dunkel um, 
das Zifferblatt hat kein Geſicht, 
und alle Dinge werden ſtumm 
vor dieſem letzten Weltgericht. 


Wenn der Teufel 
die Suppe lobt... 


Spanische Legende von Joseph Winckler 


in alter Senor, der über neunzig Jahre ſchlicht 
hinter ſeiner ſtachligen Agaverhecke gehauſt und 
feine ſilbergrauen Olbäume ſtets in Ordnung ge 
halten hatte, ſchön und zierlich auf tief rot- 
70 braunem Grund, ſo daß Gott auf jeder Herbſt— 
wanderung — in Spanien wandert Gott in jedem 
Herbſt einmal über Land — feine Hand, foviel er mochte, über 
die Augenbrauen halten konnte, er hätte niemals entdeckt, daß 
Manuel Salimas Olivenbäume von allen Seiten nicht eine ſchnur— 
grade Linie bildeten, lauter Alleen von allen Seiten — — jeden— 
falls aber ſtanden ſie weit ordentlicher als bei Antonio Martinez, 
dem ſtockreichen Nachbar — — — ein alter Senor namens Manuel 
Salimas alſo ſaß vor ſeinem Haus und rauchte. Und Gott Vater 
trat vorſichtig durch den Stachelwall des pittoresken Tellerkaktus, 
der ausſieht wie überall von Geſchwulſten entſtellt und der einen 
Urwald vor Manuel Salimas Eſelſtall türmte, zerriß daran mit 
Abſicht ſeinen Mantel und trat ſehr verlumpt auf den Hof, wie ein 
Räuber ſah er aus. Manuel Salimas erſchrak nicht, ſondern reichte 
ihm ſeine Pfeife, und Gott Vater tat einen tiefen Zug und 
meinte, er ſei hungrig. Gutmütig, wie Vater Salimas war, ließ er 
ihm eine Suppe von Brot und Mauleſelfleiſch auftragen, ſäuerlich 
und dünn wie abgeſtandenes Fiſchwaſſer. Aber Gott erkannte ſein 
mildes Herz, erhob ſich, ſegnete ihn und ſprach: „Du haſt mich 
trefflich bewirtet, guter Salimas, ſiehe, ich bin Gott —!“ 
Als alle aufblickten, war Gott Vater fort und ſie ſaßen allein 
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unter dem vorſpringenden Sonnendach aus Stroh. Da fielen auch 


ſchon dem Greis die Augen gu... 

Und als er tot war, ſteckte er noch einige Duros zu ſich und ging 
auf den Viehmarkt, ſich einen ſchönen Eſel zu kaufen, denn obwohl er 
bisher arm geweſen, ohne Eſel wenigſtens wollte er droben nicht 
ankommen! Auf einem rotgezäumten Eſel mit vielen Quaſten wollte 
er reiten, darum alſo kaufte er ſich den ſchönſten Eſel und tat ſeine 
alten Knochen drauf und ritt vor Gottes Thron, das heißt unterwegs 
fiel ihm ein, es müßte eigentlich ein Mauleſel ſein, der ſei noch größer 
und ſchöner, und ſo ſchlich Vater Salimas auf Händen und Füßen 
heimlich von hinten ins Haus, nahm die letzten Duros, davon die 
Tochter heiraten wollte, ging auf den Viehmarkt und kaufte einen 
Mauleſel, tat ſeine alten Knochen drauf und ritt vor Gottes Thron, 
das heißt unterwegs fiel ihm ein, es müßte ein richtiges Roß fein, 
und fo kroch Vater Galimas zum reichen Nachbar Antonio Martinez, 
ſtahl ihm das ganze Geld, ſo dieſer für Seelenmeſſen für ſich ſelber 
aufgeſpart hatte, dazu einen funkelnagelneuen Sattel, legte den 
Sattel fic) ſelber über und ging zum Markt, wo er ein herrlich anda- 
luſiſch Roß kaufte, wie von der berühmten Weide des großen 
Miura, das alle Aficionados des Himmels bewundern ſollten! Und 
ritt vor Gottes Thron, aber rechtzeitig fiel ihm ein, es müßte doch 
eigentlich ein Kamel ſein, und ſo ſchlich Vater Salimas in die 
Kathedrale ſelber, erbrach alle Opferſtöcke und kam auf den Markt. 
Richtig ſah er dort ein Kamel mit zwei Höckern, ganz in Edelſteinen 
und Gold. Salimas fand es nicht zu prächtig für ſeinen Himmelsritt, 
obwohl er hörte, dies fei das Kamel der heiligen Dreikönige. Und 
ſo kaufte er's und ritt vor Gottes Thron, das heißt plötzlich entdeckte 
er, es müßte eigentlich ein Elefant ſein, und da beſtahl er voll Stolz 
und Habgier den König ſelbſt in ſeinem Palaſt und kam auf den 
Viehmarkt, einen Elefanten für ſeinen Himmelsritt zu kaufen. Ha — 
einen richtigen Elefanten fah er, alle Bauern ftaunten herum, und 
er ließ eine Leiter anlegen und ſtieg oben drauf! Von hier aus warf 
er das Geld des Königs dem kleinen Mann zu, der den Elefanten ver: 
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kauft hatte und ritt los. Aber auf einmal fiel ihm ein, es müßte 
eigentlich ein Drache ſein, ſo ein rieſengroß gewaltiger Drache wie 
der St. Georgs, kehrte flugs um, ging nach Rom in den Vatikan, 
beraubte den Schatz des Papſtes und kam auf den Viehmarkt. Dort 
ſtand auch richtig ein feuerroter Drache an einem Band, alle Bauern 
lagen auf den Knien weit herum, und Vater Galimas kletterte ſchnell 
auf den Eukalyptusbaum und ſprang von dort hoch oben auf den 
Rücken des Ungeheuers und ritt dem Himmel zu. „Nun iſt's genug“, 
trat Gott Vater ihm entgegen, „Salimas, was iſt aus dir geworden? 
Welch beſcheiden friedlicher Bauer warſt du, wie ſchön ſtanden deine 
Olivenbäume, denn alles war dir ganz natürlich und du kannteſt es 
nicht anders, aber ſchon welch kleines Lob erſchütterte deine Se 
rechtigkeit! Du ſitzeſt bereits auf dem lebendigen Teufel, der mit dir 
in die Hölle läuft!“ 

Nur weil Gott die Suppe feiner Frau gelobt hatte, war der Hod- 
mut in ihn gefahren; führe uns nicht in Verſuchung, o Herr! 
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ge Einführung in den Denksport 


Von Dr. med. Alfred Beyer 


> A 


* 


Is ich vor einem Jahrzehnt im illuftriegten Zeitſchriften und 
ER agen den Denkſport als nguartige Unterhaltung 
, ieee begann, wide ich zunächſt in Raz 

baretts und Varietés verulkt. Auch von der Preſſe wurde die Ab⸗“ 
fibt und das Ziel meiner Idee meift noch verkannt. Man hielt die 


und Denkſchulung z 


Denkſportaufgaben für eine Abwandlung der Rätſel. ` 


Die Löſung von Denkſportaufgaben aber wird nicht erraten, ſon⸗ 
dern erdacht. Beim Rätſelraten ſucht man beiſpielsweiſe nach Wör⸗ 
tern. Man findet ſie ausſchließlich in gedruckten Regiſtern oder in 
denen des Gedächtniſſes. Für die geiſtige Leiſtung iſt es jedenfalls 
grundſätzlich belanglos, ob das zur Löſung erforderliche Material 
aus dem Bücherſchrank oder aus dem Kopf ſtammt. Keineswegs 
handelt es ſich um ſelbſtändiges Denken, um Bildung von Urteilen, 
um Einſichten, Erkenntniſſe oder fonftige geiſtige Leiſtungen, bei 
denen die für die Lebenstüchtigkeit entfcheidenden, Geſetzg der be⸗ 
lebten und unbelebten Natur verwertet werden. Man kramt vielmehr ` 
ausſchließlich in mehr oder minder vollſtändigen oder brauchbaren 
Sammlungen von Wörtern, die unter Sammelbegriffen geordnet 
zuſammengefaßt ſind oder es doch ſein ſollten. Das Raten bean— 

— ſßprucht alfo weder die pr tiſche Intelligenz noch den geſunden 
aa Spontanintereſſe verkümmert ſogar 
dabei, weil man bei dem Raten von Rätſeln dem Irrtum verfällt, 


Menſchenverſtand. Das gei 


als ob man wirklich geiſtig tätig ſei. 


Tatſächlich fehlte bis zu der Zeit, als ich den Denkſport befannt- 
zumachen begann, eine Methode unterhaltſamer Schulung des Ver— 
ſtandes noch faſt ganz. Der Denkſport ge ri einem wirklich 


bedauerlichen Mangel abhelfen. 
Können wir nun geiſtige Fähigkeiten überhaupt üben? 


Jedes Organ, das wir willkürlich betätigen können, wird durch 
Arbeit leiſtungsfähiger Das gilt auch für den Verſtand, da wir 
willkürlich denken können. Der Körperſport hat die moderne Jugend 
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> 
gegenüber frühern Geſchlechtern tüchtige emadht. Bei gleicher An: 
lage der Generationen find die Durchſchniſßz und Spitzenleiſtungen 
entſprechend der Entwicklung des Sports ffetig geſtiegen. Was dem- 
nach beim Körperſport heute er geſicherte Erfahrung ift, wird 
hinſichtlich der Übungen des Geiſt es noch bezweifelt oder gar be— 
ſtritten. Körperliche und geiſtige Arbeit unterſcheiden ſich aber bio— 
logiſch nicht grundſäͤtzlich. Wie der Körperſpozt alle körperlichen 
und zahlreiche ſeeliſche Fahigkeiten entwickelt, W fteigert der Dent- | 
ſport die Leiſtungsmöglichkeiten des Verſtandes. 

Einige Beiſpiele mögen das Geſagte verſtändlicher machen: An 
einem Sommerſonntag fuhr ein vollbeſetzter Bäderdampfer von 
Hamburg nach Helgoland. Plötzlich zog ein ſchweres Gewitter hers 
auf. Das Schiff ſtampfte und ſchlingerte durch die Wogen. Da ſahen 
einige Paſſagiere eine Segeljacht, die mit gebrochenem Maſt zum 
Spielball der wilden Eee geworden war. Die Sabrgäfte drängten 
fic) derartig auf die Badbordfeite, daß der Dampfer gefährliche 
Schlagſeite bekam. Die Verſuche des Kapitäns, der Beſatzung und 
einiger ſeekundiger Fahrgäſte, die Neugierigen wieder eichmäßiger 
über das Schiff zu verteilen, ſcheiterten R der Spannung der Maffe. 
Auch die Befehle verhallten i in dem aa Sturm und dem Rau: 
ſchen der Wogen wirkungslos. Die Situation wurde für das Schiff 
zunehmend gefährlicher. Inzwiſchen hatte ein Schlepper das Segel 
boot erreicht. Dadurch aber wurden die Neugierde der Fahrgaͤſte und 
die einſeitige Belaſtung des Schiffes nur noch geſteigert. Jeden 
Augenblick konnte eine Woge den O_Mpfer zum Kentern bringen. 

Was konnte der Kapitän tun, um Fahrgaͤſte, Mannſchaft und 
Schiff A retten? 

Hier nützt kein Wörterbuch, fein erlerntes Wiſſen, keine Gelehr— 
ſamkeit. Hier muß man denken können. Die Fahrgäſte ftandgn wie 
eine Mauer auf einer Schiffsſeite, weil ſie von dieſer aus etwas 
Spannendes erleben konnten. Da der Kapitän nicht ſchnell genug 
wegfahren konnte, mußte er verſuchen, das ſpannende Bild ver- 
ſchwinden. zu laſſen. Deshalb drehte er das Schiff fo, daß die 
Sahrgäfte die Segeljacht von der Backboldſeite nicht mehr 


ſehen konnten. Nunmehr verteilten fie fih ſofort freiwillig über 
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Verſuche mit Menſchen der verſchiedenen Bildungsgrade haben 
mir gezeigt, daß nur verhältnismäßig wenige wirklich ſelbſtändig 
denken und urteilen. Die meiſten Menſchen übernehmen Urteile 
aus Lektüre und Geſprächen. Sie beziehen dieſe alſo ebenſo wie 
Waren als Fertigprodukte. Nicht einmal darüber aber ſind ſie 
ſich klar. 

In einem meiner Vorträge erörterte ich das Problem des Schreib— 
maſchinenſchreibens. Unter den Hörern waren mehrere Damen, die 
durchſchnittlich fünf bis ſechs Anſchläge in der Sekunde ſchrieben. 
Ich bat nun das Publikum, eine Aufgabe zu erdenken, für deren 
Lojung fie ein Vielfaches an Zeit beim Maſchinenſchreiben benötig- 
ten. Der zu ſchreibende Text ſollte nur etwa eine halbe Zeile lang, die 
Reihenfolge der Buchſtaben unbedingt bekannt, eine Umſchaltung 
oder Benutzung der Leertaſte überflüſſig ſein. Es kam alſo nur ein 
Text in Frage, der zwar allen bekannt, kaum aber jemals geſchrieben 
war. Keiner der etwa hundertfünfzig Hörer fand einen ſolchen 
Text. Als ich ihn bekanntgegeben hatte, überſchätzten ſelbſt die 
geübten Blindſchreiberinnen ihre Leiſtungen immer noch um ein 
Mehrfaches. - i i 

Ich verlangte, daß die Buchſtaben des Alphabets in richtiger 
Reihenfolge ohne Zwiſchenraum geſchrieben würden. Bei praktiſchen 
Verſuchen benötigten gerade die geübten Blindſchreiberinnen faſt 
eine volle Sekunde für jeden Anſchlag durchſchnittlich. 

Ein drittes, heiteres Beiſpiel: Ein „ſchottiſcher“ Bräutigam: 

Ein kaufmänniſcher Angeſtellter hatte ſich mit einer Kollegin ver— 
lobt. Die beiden jungen Leute wollten möglichſt bald ein kleines Ge— 
ſchäft aufmachen und heiraten. Dieſe Pläne waren keineswegs Illu⸗ 
fionen, denn der Bräutigam war ungewöhnlich ſparſam. Er er- 
übrigte, wie ſeine Braut ſagte, faſt mehr, als er bekam. Ein Opfer 
aber hielt das junge Mädchen für unerläßlich. Ihr Verlobter ſollte 
es jeden Abend um eine beſtimmte Zeit anrufen. Er wohnte aus 
Sparſamkeitsgründen ſo weit draußen, weil das weniger Miete 
koſtete. Die Braut aber ſorgte ſich um ihren Verlobten, weil die 
Gegend ſehr einſam lag. 

Dicht bei der Wohnung des jungen Mannes war ein moderner, 
öffentlicher Fernſprechautomat. Diefer ift faſt vollkommen gegen 
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Mißbrauch geſchützt, und er ſchädigt auch die Benutzer des Autos 
maten nicht, denn, wenn eine Verbindung nicht zuſtandekommt, gibt 
er den Groſchen wieder heraus, 

Der junge Mann war mit dem Vorſchlag ſeiner Braut zunächſt 
nicht einverſtanden, auch als ſie erklärte, daß ſie ihm täglich den 
Groſchen für den Anruf geben werde. Dann aber kam ihm plötzlich 
ein Gedanke. Der junge Mann ſchien ſeine Sparſamkeit und Pedan— 
terie aus Liebe zu ſeiner Braut überwunden zu haben; denn er er— 
klärte, daß er den ihm überreichten Groſchen vereinbarungsgemäß 
benutzen werde. Aus der Anweiſung, die er ſeiner Verlobten dann 
aber gab, erkannte dieſe, daß ſie es mit einem richtigen „Schotten“ 
zu tun hatte! Immerhin war ſein Plan derartig, daß das junge 
Mädchen um ihren Verlobten nicht in Angſt zu ſein brauchte, wäh— 
rend dieſer das Telephongeld in eine Sparbüchſe legen konnte. Wie 
brachte der Bräutigam dieſes Kunſtſtück fertig? 

(Die Lösung folgt im nächsten Band.) 

Einen Einwand gegen die Denkſportaufgaben muß ich noch ent: 
kräften: Man gibt zu, daß ſie unterhaltſam ſind. Aber wo, fragt 
man, ift der praktiſche Nutzen, wie kann die Lebenstüchtigkeit ent: 
wickelt werden, wenn man ſich mit knifflichen oder gar unwirklichen 
Problemen befaßt, die man noch nie erlebt hat und wahrſcheinlich 
auch nicht erleben wird? 

Der Sportsmann übt am Reck, am Pferd, am Barren und andern 
Geräten. Tut er das auch im Beruf und Alltagsleben außerhalb der 
Übungszeiten? Wann hat er je eine Knie- oder Bauchwelle machen 
müſſen? Trotzdem ſteht es feſt, daß der Sport all ſeine Jünger kör— 
perlich leiſtungsfähiger macht. Ausdauer, Elaſtizität, Widerſtands— 
kraft und Geſundheit werden gefeſtigt und entwickelt. Schnelle und 
ſichere Entſchlußkraft, Geiſtesgegemvart und andere wertvolle fees 
liſche Eigenſchaften nützen dem Sportsmann überall und ſtets. Das 
iſt ein gewaltiger Gewinn. So bin ich auch überzeugt, daß die Be— 
ſchäftigung mit dem Denkſport unterhaltſam und zugleich für die 
Entwicklung der Lebenstüchtigkeit nützlich iſt. : 


Zahlenmystik 


Von Karl Friedrich 


So einfach und durchfichtig der Aufbau des ganzen Zehnerſyſtems 
iſt, ſo merkwürdig und geheimnisvoll ſind mitunter die Beziehungen, 
die fid) ergeben, wenn man rechnend etwas tiefer in dieſen Wunder: 
bau eindringt. 

Beginnen wir mit den gleichziffrigen Zahlenkolonnen, 
fo ift es leicht, diefe in Dreier- oder Sechſerreihen aufmarſchieren zu 


3 x 37 = 111 33 x 3367 = 111111 
6 x 37 = 222 66 x 3367 = 222222 
9 x 37 = 333 99 x 3367 = 333333 
12 x 37 = 444 132 x 3367 = 444444 
15 x 37 = 555 165 x 3367 = 555555 
18 x 37 = 666 198 x 3367 = 666666 
21 x 37 = 777 231 x 3367 = 777777 
24 x 37 = 888 264 x 3367 = 888888 
27 x 37 = 999 297 x 3367 = 999999 


laffen, und wer feine Freude gar an Neunerreihen hat, kommt mit 
dem Einmalneun und einer gefälligen achtſtelligen Helferin eben— 


falls rafd) ans Ziel. 


9 x 123456789 = 111111111 
18 x 123456789 = 222222222 
27 x 123456789 = 333333233 
36 x 123456789 = 444444444 
45 x 123456789 = 555555555 
54 x 123456789 = 666666666 
63 x 123456789 = 777777777 
72 x 123456789 = 888888888 
81 x 123456789 = 999999999 


Staunenswert find auch die Sahlenpyramiden, deren 
beide ſeltſamſten hier errichtet feien. Wir müſſen dabei multi» 


1x9+ 2= 11 
12x9+ 3 = 111 
123x9 + 4 = 1111 
1234 x 9 + 5 = 11111 
12345 x 9 + 6 = 111111 
123456 x 9 + 7 = 1111111 
1234567 x 9 + 8 = 11111111 
12345678 x 9 + 9 = 111111111 
123456789 x 9 + 10 = 1111111111 
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123456 x 
1234567 x 


CH, 


aus lauter Einern, zum andern einen ſolchen mit allen Ziffern außer 


der Null. 


können. 


142857 x 1 = 142857 
142857 x 2 = 285714 
142857 x 3 = 428571 
142857 x 4 = 571428 
142857 x 5 = 714285 
142857 x 6 = 857142 


142857 x 7 = 999999 | 


12345678 x 
123456789 x 


Weiterhin find die Spiegelzahlen merkwürdig, die bei 
der Multiplikation von Zahlen aus 


Wir ſchließen mit der zähen Hydra, die alle Ziffern außer 
o, 3, 6, 0 enthält und diefe bei allen Multiplikationen in unver- 


änderter Reihenfolge wiederkehren läßt. Nur die 7 vermag ſie zu 
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lauter Einern entſtehen und 


1 * 1 = 1 

NX 1 = 121 
111 * 111 = 12321 21 
1111 x 1111 — 1234321 $ | 
11111 x 11111 = 123454321 ง 
111111 x 111111 = 12345654321 à 
1111111 x 1111111 = 1234567654321 7 

11111111 x 11111111 = 123456787654321 

111111111 x 111111111 = 12345678987654321 7 4 
| 
jeweils in zwei ſpiegelgleiche (ſymmetriſche) Hälften zerlegt werden | 
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t töten, und es erſcheint auf einmal die letzte Zahl der zweiten Zahlen: 
kolonne. Wählt man jedoch größere Multiplikatoren, fo braucht 
man vom Ergebnis nur die Millionſtelle vorn abzuſchneiden und 


142857 x 8 = 1142856 
142857 x 9 = 1285713 
142857 x 10 — 1428570 
142857 x 11 = 1571427 
142857 x 12 = 1714284 
142857 x 13 = 1857141 


| zur Schlußziffer zu addieren, um abermals die Hydra erftehen zu 

a ſehen. 

a Dergleichen Hydrazahlen gibt es übrigens noch mehr, und wer 
ผู fic) ein „längeres“ Vergnügen machen will, möge die Rieſenſchlange 
ซู * 0. 588.235.294. 117.647 mit 1, 2, 3, 4, 3, 6, 7, 8, 9, Io, IT, 12, 


13, 14, 15 und 16 vervielfachen. Er wird nur eine einfache Um: 
ſtellung erzielen und erſt bei 17 auf lauter Neuner ſtoßen. 


. 

* 

1 Auflösungen der Rätsel des 13. Bandes, 

ว 58. Jahrgang | 
hr > t. Silbenbaukaſten. Gin alter Hausſpruch: 
; Dies Haus ift mein und dod) nicht mein, y 

beim nächſten wird es auch fo fein, 

ee den dritten fragt man aud) hinaus, 

Wey = nun frag ich: wem gehört dies Haus? 

f 


2. Versrätſel zum Schütteln: 
Guter Anwalt — Naturgewalt. 


3. Beſuchskartenrätſel: Korbmacher. 
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